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Eine Zeitung von Bäuerinnen 
________  und Bauern

Schröders Bescherung und allen Leserinnen und Lesern der Bauernstimme ein frohes neues Jahr!

Politik Bewegung Märkte
Im Zeichen von BSE
Der Schock sitzt tief. Jede neue Meldung 
macht hilfloser. Aber es steckt auch eine Chan­
ce in der Krise. Der Kommentar auf Seite 2, 
das Interview auf Seite 3, die Lehren aus vor­
herigen Krisen auf Seite 12, ein Blick auf deut­
sche Agrarfabriken Seite 14 und aus Stall, Feld 
und Umfeld Seite 9.

Blick auf Futtermittel
Erfahrungen im Verzicht auf Tiermehle gibt es 
bei Neuland sowie einen Abriss der politischen 
Rahmenbedingungen für den Eiweißpflanzen- 
anbau auf Seite 13. Über Soja und Gentechnik 
informiert Seite 12.

Die Serie zum Jubiläum
25 Jahre Bauernstimme wollen gefeiert werden 
mit einem Blick auf die Veränderungen, die die 
Landwirtschaft heute durchmacht und die 
noch zu erwarten sind. Siegfried Jäckle aus 
dem Schwarzwald eröffnet die Reihe auf Seite 
6 und 7. Fortsetzung folgt.

AbL-Mitgliederversammlung
Nicht nur der Vorstand hat sich in Altenkirchen 
erneuert, auch sonst zeigte sich viel Schwung 
in der AbL. Ein Überblick und die Debatte zum 
Naturschutzgesetz auf Seite 15 und ein Bericht 
des Arbeitskreises „Medien" auf Seite 4.

Milch in Bewegung
Gegen den Staffelpreis schlossen sich Bauern 
und Bäuerinnen im Sauerland zusammen und 
suchten sich eine andere Molkerei. Seite 8

weitere Themen
Förderung artgerechter Tierhaltung 
Seite 17, Regionale Kitaküchen in 
Bremen Seite 10, nur in 
Deutschland gibt's Nach- 
bau-Klagen Seite 5 und 
der Weihnachtsge­
schichte zweiter 
Teil Seite 18
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K.Leine Frage: Was die Politik in 
den neunziger Jahren versäumt hat (kein Verbot des Exports 
von Tiermehl, Lebendtieren und Fleisch aus Großbritannien 

oder Heraushalten der Risikomaterialien und des Tiermehls ge­
fallener Tiere aus dem Lebens- und Futtermittelkreislauf in der 

EU ), versucht sie nun mit vielen symbolischen Maßnahmen 
wieder gutzumachen. Dabei wird in vielen Bereichen auch Un­
sinn produziert, z.B. wenn Fette oder Fleischmehle von Tieren, 
deren Fleisch zum menschlichen Verzehr freigegeben ist, nicht 

einmal mehr nach Drucksterilisatipn als organischer Dünger 
verwendet werden dürfen. Vor zehn 

Jahren wurde tatenlos zugesehen, wie 
das in England nicht mehr für Rinder 

zugelassene Tiermehl auf den Kontinent 
exportiert wurde. Rund 30.0001 briti­

sches Tiermehl kamen allein 1989, 
größtenteils nach Frankreich, über Um­
wegen aber sicher auch nach Deutsch­
land. Und - die großen Kraftfutterwer­

ke haben den Billigmacher Tiermehl 
auch nach dem Verbot noch eingesetzt! 

Jetzt ist das Vertrauen der Verbraucher nur noch durch rabiate 
Maßnahmen wieder herstellbar. Die Schnelltests bei Schlacht­
tieren müssen so schnell wie eben möglich durch Bluttests an 

Lebendtieren ergänzt werden. Das EU-Tiermehlverbot darf 
nicht schon wieder in einem halben Jahr aufgeweicht werden. 

Es geht aber auch darum, nicht wie bei allen bisherigen Lebens­
mittelskandalen nach kurzer Zeit wieder zur Tagesordnung zu­
rückzukehren. Die rot-grüne Bundesregierung muss die großen

Ankündigungen von 
Kanzler Schröder 
nach Umkehr der 
agrarindustriellen 

Entwicklung umset- 
zen. Chancen dazu 

gibt es viele:
1.) Beim Rindfleischpreis könnte begonnen werden. Die Kosten 

der Maßnahmen gegen BSE (Tests, Tiermehlbeseitigung usw.) 
sind einerseits unter EU, Bund, Ländern und Kommunen auf­
zuteilen. Andererseits muss die Chance genutzt werden, dem 
Verbraucher deutlich zu machen, dass es gutes Rindfleisch zu

bisherigen Dumpingpreisen nicht gibt. Die Marktmacht der Le­
bensmittelketten könnte unterlaufen werden, wenn, vergleich­
bar mit Frankreich, Mindesteinstandspreise festgelegt werden.

2.) Wenn die agrarindustrielle Entwicklung nicht auch noch auf 
die osteuropäischen Beitrittsländer übergreifen soll, muss die

Agenda 2000 modifiziert werden. Schließlich kann sich die EU 
nicht nur am Weltmarkt orientieren, wenn sie aus der agrarin­

dustriellen Produktion aussteigen will. Für die BRD wäre es al­
lerdings schon ein Fortschritt, die innerhalb der Agenda 2000 . 

bestehenden Möglichkeiten der Degression (Staffelung) und 
Umweltbindung der Prämien endlich anzuwenden.

3.) Die Gemeinschaftsaufgabe Agrarstruktur sowie die Kultur­
landschaftsprogramme der Länder können relativ schnell umge­
staltet werden. Wenn Kanzler Schröder den biologischen Land­

bau fördern w ill, kann er neben dem diskutierten 500 Mio.- 
Sonderprogramm auch die Kulturlandschaftsprogramme neu 
ausrichten. In die Gemeinschaftsaufgabe könnte endlich ein 
richtiges Vermarktungsprogramm aufgenommen werden, wo 

der bürokratische Aufwand begrenzt und mit Unterstützung ge­
klotzt wird. Die staatliche Investitionsförderung bei Stallbauten 
kann durchaus an artgerechte Haltungen und ein ausgewogenes 

Verhältnis von Tierbestand zur Fläche gekoppelt werden. 
Selbst wenn die Umkehr aus der agrarindustriellen Entwicklung 

nicht gelingt (wofür vieles spricht), kann die BSE-Krise die 
Chance sein, parallele Entwicklungen in Richtung einer um- 

welt- und gesundheitsorientierten Landwirtschaft endlich ein­
mal richtig zu pushen!

Wolfgang Reimer

Die Haberer haben gesprochen
Ein Mordslärm vor den Fenstern des Bayerischen Bauernverbandes

Ko m m e n t a r
Den Kanzler beim 

Wort nehmen

Wir haben uns extra nicht vermummt, 
weil wir wussten, dass er sich davor 

fürchtet", erklärt Bauer Martin Albrecht 
aus Oderding. Gemeint war der Sonnleit­
ner Gerd, der Präsident des Bayerischen 
und des Deutschen Bauernverbandes 
(BBV  / DBV), der am 1. Dezember in 
Herrsching am Ammersee vor dem Ha­
berfeldgericht angeklagt, doch nicht er­
schienen war. Rund 120 Bauern und 
Bäuerinnen, vornehmlich aus Bayern, 
aber auch aus Kiel, Berlin und sogar aus 
Frankreich, waren eingereist zum Vor­
platz des Bildungszentrums, in dem der 
BBV seine Jahresversammlung mit 200 
Deligierten abhielt.
Die angereisten Haberer, mit geschwärz­
ten Gesichtern und dunklen Umhängen 
geschmückt und mit Glocken, Rasseln 
und sonstigem Lärmgerät ausgerüstet, se: 
hen sich von Sonnleitner und seijier Poli­
tik verraten. „Es wird Zeit, dass wir denen 
mal die Leviten lesen“ , sprach etwa Bio- 
Bauer Hans Glück aus dem Chiemgau ei­
nem Reporter ins Mikrophon. Sein kon­
ventioneller Kollege Josef Lebmeier, noch 
Ortsobmann des Bayerischen Bauernver­
bands in Wasserburg, w ill gar aus dem 
Verband austreten, weil Sonnleitner sich 
„nicht ausreichend für die Interessen der 
Kleinbauern einsetzt und mit der Indu­
strie zu sehr verquickt ist“ .
Die lärmenden Utensilien verstummten, 
als der Haberfeldmeister das Zeichen gab, 
um in Versform die Anklage zu verlesen, 
z.B.: „Da Karr’n is verfahr’n, so wia no 
nia! Ob, Nachbaugebühr, Quotenbörse, 
Fördergelder, ob Ausgleichszahlungen 
für de Felder, ois is grad für’n Groiß’n 
g’macht der se fest in’s Fäusterl lacht.“ 
Und nach jeder Strophe dröhnte es wie­
der los. Auch Minister Funke fand im Ha- 
berer-Gedicht seine Würdigung: „Er

hod’s zwar selber no ned erkannt, daß’n 
d’Industrie vorn Karren spannt. Er is da 
erste Vorbeter woan, er bet ois vor wos d 
Agrarmafia moand.“
Präsident Sonnleitner ließ sich nicht bli­
cken. In seiner Rede vor seinen Getreuen 
im Saal ging er auf die Haberfeldtreiber 
nur einmal ein: „Ich lasse mir von den 
Krakeelern, die jetzt vielleicht da draußen 
ramhüpfea, nicht unsere Erfolge kaputt 
reden“. Als ttberzeugenden Beweis für die 
„Erfolge“ nannte er dann das Ansteigen 
der MitgKederzahl des BBV, verschwieg 
aber gleichwohl, dass die meisten Neu- 
mitglieder lediglich wegen der günstigen 
Strom-Tarife, die BBV-Mitgliedern ge­
währt werden, beigetreten sind.
Der Münchener Merkur bekam beim 
Treiben ein Treffen besonderer Art mit: 
„Das Herz blieb Georg Schwojer fast ste­
hen, als er mitten unter den aufmüpfigen 
Haberern die geschwärzte [CSU’lerin] 
Gisela Förster entdeckte. “Gisela, jetzt 
bist g’storm fia mia", entfuhr es dem 
Starnberger Bauernkreisobmann und 
treuem Wegbegleiter Sonnleitners. Dabei 
war Förster nur gekommen, um hiesige 
Bauern gegen die Haberer zu unterstüt­
zen. ‘Nach einer Viertelstunde aber habe 
ich gemerkt, dass die Haberer ganz groß­
artige Texte vortragen und auch ehrliches 
Engagement zeigen. Erst dann habe ich 
mich schwarz einfärben lassen.’ ..." uj

Infos: www.haberfeldgericht.de. Beteiligt waren: 
Altöttinger Bauerngruppe, Andechser Bauern­
gruppe, Arbeitsgemeinschaft bäuerlicher Land­
wirtschaft e. V., Arbeitsgemeinschaft noch pro­
duzierende Landwirte in Ostbayern e. V., Bun­
desverband Deutscher Milchviehhälter e. V., 
Chiemgauer Bauerngruppe, Der Krisenstab e. V., 
Interessengemeinschaft Milchviehhalter Ober-' 
bayern, Interessengemeinschaft gegen Nachbau- 
gesetze und Nachbaugebühren, Internetgemein­
schaft für Bäuerliche Landwirtschaft

Szenen des Haberfeldgerichts. Foto: Josef Bopp

http://www.haberfeldgericht.de
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Alle tragen Verantwortung, vor allem für einen Wandel
Eine große Chance für bäuerliche Werte sieht Friedrich Wilhelm Graefe zu Baringdorf in der aktuellen BSE-Krise

Stehen nach den ersten BSE-Fällen 
in Deutschland die Bauern am Pran­
ger der Gesellschaft?
Ich habe den Eindruck, dass die Be­
völkerung eher freundlich mit den 
Bauern umgeht, jedenfalls lassen die 
Reaktionen der Bevölkerung der 
Landwirtschaft eine große Chance, 
sich auf bäuerliche Werte zu besinnen. 
Und dass nun im Allgäu bäuerliche 
Betriebe von BSE betroffen sind, än­
dert nichts daran, dass sie offensicht­
lich da, wo sie Tiermehl verfüttert ha­
ben, gegen bäuerliche Werte verstoßen 
haben. Oder aber sie sind da, wo sie 
nicht wussten, was sie fütter­
ten, weil die Tiermehlindu- 
strie ihnen das untergemischt 
hat, ihrer Verantwortung 
nicht nachgekommen. Sie ha­
ben die Futtermittelindustrie 
nicht gezwungen, ihnen das 
offenzulegen, und beim eige­
nen Verband haben sie zuwe­
nig Druck gemacht, dass er 
diese offene Deklaration von 
der Futtermittelindustrie ein­
fordert. Diese offene Dekla­
ration wird nun vom Euro­
päischen Parlament durchge­
setzt, nachdem es in dieser

■ Sache die Mitentscheidung 
bekommen hat. Das ist seit 
Jahrzehnten überfällig.

Tiermehl verfüttert, dann nehme ich 
ihm das ab. Aber es bleibt eine unbe­
darfte Haltung, die sich jetzt rächt. 
Nur wenn die Bauern ihre Verantwor­
tung für die Erzeugung von gesunden 
Lebensmitteln gegenüber ihren Ver­
brauchern und Verbraucherinnen 
wahrnehmen, haben sie das Recht, 
von der Gesellschaft zu fordern, dass 
sie nicht unter diesen ständigen wirt­
schaftlichen Druck gesetzt werden 
und Bedingungen erhalten, die es ih­
nen auch erlauben, ihrer bäuerlichen 
Ethik nachzukommen. Das war in der 
Vergangenheit durch die Agrarpolitik

Sie gehen davon aus, dass 
auf den betroffenen Betrie­
ben Tiermehl verfüttert 
worden ist und das BSE verursacht 
hat?
Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, das 
schließt nicht aus, dass es andere 
Übertragungswege gibt, aber der Ver­
lauf in Großbritannien zeigt, dass ab 
da, wo das Tiermehl zurückgenom­
men wurde, auch die Zahl der BSE- 
Fälle rückläufig ist, wenn auch mit ei­
ner Zeitverzögerung, die mit der lan­
gen Inkubationszeit zusammenhängt.

In der Berufsschule, in der Beratung 
und im Verband war von Tiermehl 
im Rinderfutter nie die Rede. Die 
Bauern müssen sich doch -  wie die 
Verbraucher auch -  auf was verlas­
sen können.
Das ist richtig, aber bei den Verbrau­
chern haben die Verbraucherverbände 
auch konsequent immer wieder Auf­
klärunggefordert. Das hat der Bauern­
verband nicht getan, statt dessen sagt 
er heute: da ist-den Bauern wohl was 
untergeschoben worden. Wozu ist der 
Verband denn da! Wenn der einzelne 
Bauer heute sagt: ich hab doch kein

Friedrich Wilhelm Graefe zu Baringdorf, Vorsitzender der AbL 
und Präsident des Agrarausschusses im Europaparlament

und auch durch das Kaufverhalten der 
meisten Verbraucher und Verbrauche­
rinnen nicht gegeben.

Was steht nun an?
Zunächst muss den Betrieben, die 
durch BSE unmittelbar oder mittelbar 
über den Zusammenbruch des Preises 
Schäden erleiden, über die Länder, die 
Bundesregierung und die EU  geholfen 
werden. Es gibt keinen Sinn, die ohne­
hin unter Druck stehenden Betriebe 
noch weiterhin wirtschaftlich zu be­
lasten.
Aber wir sagen auch, dies muss ver­
bunden sein mit den ersten Schritten 
in eine andere Agrarpolitik, die zu­
gunsten der bäuerlichen Betriebe und 
der dort arbeitenden Menschen wirkt 
und sie muss auch gekoppelt sein an 
die ersten Schritte in eine andere Lo­
gik der Lebensmittelerzeugung, d.h. 
auch der Praxis auf den Betrieben. Die 
Bauern müssen dabei ihre Verantwor­
tung auch in der Auseinandersetzung 
mit ihrem eigenen Verband suchen, 
weil hier in der Spitze Ziele verfolgt

werden, die der bäuerlichen Interes- 
senslage widersprechen. Auch diese 
Verantwortung nimmt ihnen niemand 
ab.

Welche Ziele zum Beispiel?
Dass der Bauernverband z.B. zugelas­
sen hat, dass ein durchschnittlicher 
bäuerlicher Betrieb je Arbeitskraft
15.000 Mark an Prämien bekommt 
und gleichzeitig ein rationalisierter, 
flächenstarker Betrieb je Arbeitskraft
150.000 Mark bekommt.
Oder die Verhinderung der Grünland­
prämie. Die hatten die EU-Kommissi­

on und das Europäischem Par­
lament zusammen mit der 
Streichung der Silomaisprä­
mie vorgeschlagen, sie ist aber 
dann vom Bauernverband 
massiv bekämpft worden und 
von der alten Bundesregierung 
schließlich zurückgewiesen 
worden; die Maisprämie ist ge­
blieben. Das ist ein Beispiel, 
wie die traditionellen Milchge­
biete, also die Grünlandgebie­
te, durch eine Fehlentschei­
dung, hinter der natürlich wirt­
schaftliche Interessen stehen, 
zusätzlich unter Druck geraten 
sind. Auch bei der Frage, wie 
die Milch in den Grünland- 
standorten zu sichern ist, 
wenn denn die Milchquote 
möglicherweise 2006 fällt, 
werden die unterschiedlichen 
Interessen wieder deutlich 

werden. Wenn der Druck aus den eige­
nen Reihen auf den Bauernverband 
nicht kommt, sieht man, wie er Fehl­
entscheidungen unterstützt, die zu 
Lasten der bäuerlichen Landwirt­
schaftgehen.

Kanzler Gerhard Schröder hat auf 
dem EU-Gipfel in Nizza eine Neuaus­
richtung der EU-Agrarpolitik gefor­
dert. Wird das in Brüssel und in Ber­
lin Erfolg haben?
Die EU-Kommission hat ein Papier 
herausgegeben, worin sie auf die Äu­
ßerungen von Kanzler Schröder ein­
geht und darauf hinweist, dass es vor 
allen Dingen Deutschland und Frank­
reich gewesen sind, die alle vernünfti­
gen Reformansätze, die in der Agenda
2000 .enthalten waren, vom Tisch ge­
wischt haben. Wenn Schröder von 
Agrarfabriken wegkommen will, dann 
hätte daraus bei der Agenda 2000 eine 
andere Politik erfolgen müssen, oder 
sie muss jetzt folgen. Das ist unser Pro­
blem: Der Kanzler hat die Stimmung 
in der Bevölkerung aufgenommen,

was in der zukünftigen Auseinander­
setzung um die Wege in der Agrarpoli­
tik hilfreich sein mag. Aber ich bin 
ziemlich sicher, dass es auch starke 
Kräfte gibt, die dem wieder entgegen 
stehen. Und wenn der öffentliche 
Druck dann nachlässt, beurteilt der 
Kanzler die Notwendigkeit zu Ände­
rungen in der Agrarpolitik möglicher­
weise wieder anders, zumal ihm dann 
die Industrie mit ihrer Interessenslage 
auf die Pelle rückt.

Als Ersatz für Tiermehl muss der An­
bau von Eiweißpflanzen ausgewei­
tet werden. Dem steht das Blair- 
House-Abkommen entgegen. Wird 
sich hier was ändern ?
Das Blair-House-Abkommen war für 
Europa schädlich, es läuft im Jahr
2001 aus. Frankreich hatte schon vor 
dieser BSE-Krise in Deutschland 
Landwirtschaftsminister Funke aufge­
fordert, gemeinsam dafür zu streiten, 
mehr für den Anbau von Eiweißpflan­
zen in Europa zu tun. Das hat Funke 
damals noch abgelehnt. Was aber jetzt 
unmittelbar notwendig ist, ist den An­
bau von Leguminosen auf den Stille­
gungsflächen zuzulassen, eine alte 
Forderung des EU-Parlaments, des 
Bundestages und der AbL. W ir wollen 

genau wie im biologischen Landbau 
auch - unser Eiweiß und zu einem 
größten Teil auch unseren Stickstoff in 
unseren Betrieben selbst erzeugen. 
Außerdem wäre diese Art Flächenstil­
legung, obligatorisch in die Fruchtfol­
ge eingebaut, eine Gesundungsfrucht 
und damit ein größerer ökologischer 

. Schub für die gesamte Landwirtschaft 
als wenn wir den Bioanbau verdop­
peln würden, wogegen natürlich 
nichts spricht.
Man darf aber nicht vergessen: Die 
Düngemittel- und Chemieindustrie 
würde grob gerechnet 1,5 Mrd. DM 
verlieren, und es würde ein Wert von 5
- 6 Mrd. DM an Eiweißfutter geschaf­
fen; das wären Auftragsverluste für die 
Agrarindustrie.
Durch BSE beginnt die Auseinander­
setzung um Alternativen zur bisheri­
gen Ausrichtung der Agrarpolitik an 
der industriellen Logik ja nicht erst. 
Wenn die Politik w ill, hat sie viele 
Möglichkeiten, die landwirtschaftli­
chen Betriebe darin zu unterstützen, 
jetzt aus der Produktion von Masse 
in die Erzeugung von Klasse, also 
von gesunden Lebensmitteln für den 
regionalen Markt zu kommen und 
damit der Ethik bäuerlicher W irt­
schaftsweise wieder Raum zu geben.

uj
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Mexikanische Zuckerarbeiter streiken
ln Mexiko haben 50.000 gewerkschaftlich organisierte Arbeiter die Zu­

ckerfabriken des Landes durch Streik stillgelegt. Sie verlangen eine Erhö­
hung der Saison-Löhne (derzeit 9 DM pro Tag), die Zahlung ausstehen­
der Löhne aus der letzten Ernte, die Senkung des Rentenalters und den 

Bau von 15.000 Arbeiter-Unterkünften. Die herrschenden Zuckerbarone 
Mexikos sind laut Handelsblatt derzeit selbst in einer schwierigen Lage, 

nachdem die USA große Mengen billigen Fruchtzuckers in den mexikani­
schen Markt drücken dürfen, en

Weiter Kritik an Biopatententwurf
Der Plan der Bundesregierung, die EU-Biopatentrichtlinie mit wenigen 

Änderungen in das deutsche Patentgesetz einzuarbeiten, scheitert. Von 
mehreren Seiten wird die Frage nach den Grenzen von Patenten auf Le­
ben gestellt. In seiner ablehnenden Stellungsnahme stellt der Bundesrat 
in Frage, ob und w ie weit Nachkommen aus patentiertem „biologischen 

M aterial" noch dem Patentschutz unterliegen. Auch die Enquete-Kom­
mission des Bundestages „Recht und Ethik der modernen Medizin" hält 

die Patentierung von Lebendigem für eine „fundam entale Zäsur" und 
formuliert Eckpunkte, die für das Biopatentgesetz unverzichtbar seien. 

Die Aussage, dass Patente sich nicht auf Nachkommen des „patentierten 
Materials" beziehen dürfen/wurde dennoch leider gestrichen. Arnd Gre- 
ver, Mitarbeiter der agrarpolitischen Sprecherin der Grünen-Bundestags- 
fraktion rechnet nicht länger mit einer raschen Verabschiedung des Ge­

setzes, das ab Januar im Bundestag verhandelt werden kann, ms

Wettbewerb für Direktvermarkter
Erstmals wird auf der Fachmesse Direkt Markt ein Preis für das innovat­

ivste Produkt verliehen. Teilnehmen können alle Direktvermarkter, die ein 
neues Produkt entwickelt haben und auf dem eigenen Hof hersteilen. 

Der überwiegende Anteil der Grundstoffe muß selbst erzeugt sein. Dem 
Sieger winken 3.000,-; dem Zweiten 1.500,- und dem Dritten 1.000,- 

DM. Wettbewerbsunterlagen gibt es 
bei Fachausstellungen Heckmann 

GmtjH, Hohenzollernstr. 4, 30161 
Hannover, ®  0511-9909544, Fax: - 

9909550 oder unter www.heck- 
manngmbh.de

Nutztierrassen des 
Jahres 2001

Die Bayerische Landgans (Foto) und 
die Bergischen Landhuhnrassen Krü- 
per, Bergische Kräher und Bergische 

Schlotterkämme sind zu den Gefähr­
deten Nutztierrassen des Jahres 2001 

gewählt worden. „D ie alten, lokalen 
Geflügelrassen sind vom Aussterben 

bedroht. M it ihnen verschwindet 
nicht nur eine wichtige genetische 

Ressource, sondern auch ein Teil 
ländlichen Kulturgutes", so die Ge­

sellschaft zur Erhaltung alter und ge­
fährdeter Häustierrassen (GEH).

Kampf gegen 
Nahrungskartell in USA
Bauern und Verbraucher in den USA 

laufen Sturm gegen die geplante 
Übernahme des führenden US-Rind- 
fleischverarbeiters IBP In. durch den größten Schweinefleischproduzen­

ten Smithfield Foods. Beide Konzerne betreiben auch riesige Rinder- 
bzw. Schweinefarmen, kontrollieren über Vertrags- bzw. Lohnmast viele 
Farmer und kämen zusammen auf einen US-Marktanteil von 40 % . Ein 

Sprecher der Farmer von Iowa äußerte laut Deutschlandfunk die Be­
fürchtung, dass es in den USA bald ein Nahrungskartell von nur 4 Kon­

zernen geben werde, mit negativen Folgen für Erzeuger und Verbrau­
cher. W ie die Lebensmittelzeitung meldet, will jetzt auch Tyson Foods, 
der größte „Geflügelproduzent" der W elt, bei der Übernahmeschlacht 

um IBP mitbieten. Tyson Foods hat 7.400 Vertragsmäster unter Kontrol­
le, 56 Verarbeitungsbetriebe und 35 Futtermühlen. M it 2,3 Mrd. ge­

schlachteten Hähnchen macht der Konzern 7,4 Mrd. US-Dollar Umsatz
im Jahr, en

Erfolge zünden 
in Presse und Internet

Bericht von drei AbL-Seminaren zur Arbeit mit Medien und Projekten 
J^ ie  AbL ist gut, kaum einer kennt sie",

■ diese überspitzte Formulierung, ge­
hört auf der AbL-Zukunftskonferenz im 
Februar 2000, zeigt deutlich, wie wichtig 
eine gute Öffentlichkeitsarbeit ist, sei es 
mit dem eigenen Betrieb, einem Projekt, 
einer Initiative oder für einen Verband 
wie die AbL. Dies nahmen sich die Initia­
torinnen des Arbeitskreises Medien der 
AbL zu Herzen und boten von Oktober 
bis Dezember drei Wochenendseminare 
an, bei denen die Kompetenz im Umgang 
mit den Medien erhöht und die zielfüh­
rende Kommunikation und authentische 
Präsentation eigener Projekte eingeübt 
wurden.

Eigene Homepage
... den @anschluss nicht verpassen woll­
ten 14 Teilnehmerinnen des ersten Semi­
nars. Die Referentin Klaudia Schäfer hat 
sich nach Mitarbeit im eigenen Weinbau­
betrieb, Weinbaustudium und Tätigkeit 
als Beraterin in der Welt des Worldwide 

Web (Internets) eingearbei­
tet und betreibt heute eine 
Agentur für Web-Design. 
Trotz unterschiedlicher 
Vorkenntnisse und vielfäl­
tiger Erwartungen gelang es 
ihr, die Bedürfnisse und 
Fragen der Teilnehmerin­
nen aufzugreifen und für 
alle verständlich in den Se­
minarablauf einzubauen. 
An Notebooks wurden die 
Techniken zur Erstellung 
und Pflege von Hompages 
geübt. Im Quellcode wur­
den unter dem Meta Name 
eine geeignete Headline 
und Keywords gesetzt, da­
mit die Suchmaschinen 
richtig zugreifen können. 
Es wurden Startseiten ge­
staltet, Links plaziert, der 
Aufbau von Frames erläu­
tert und einiges mehr... 
Deutlich wurde, dass vor 
der Erstellung einer Home­
page viel Vorarbeit geleistet 

werden muss, unabhängig davon, ob die­
se selbst oder durch einen Dienstleister 
erstellt wird. Nur mit durchdachter Struk­
tur, in der die Ziele definiert sind, ist ein 
gutes Ergebnis möglich. Am Ende des Se­
minars sahen sich alle in der Lage, die 
Leistungen externer Dienstleister kritisch 
prüfen und beurteilen zu können und 
eine Homepage pflegen zu können. - Die 
Schwellenangst war genommen, die Ho­
mepage entzaubert; der Anreiz, mit ihr zu 
arbeiten, jedoch gewachsen.

Regionale Presse
Keine Scheu mehr im Umgang mit der 
Presse haben die zehn Teilnehmerinnen 
des Presseseminars „Schwarz auf weiß - 
damit drin steht, was draußen passiert“ . 
Zwei Tage lang brüteten Bauern und 
Bäuerinnen, Soziologelnnen und Ingeni­
eurinnen zusammen mit Kursleiterin Jas­
min Walker, Journalistin und Autorin in 
Franken darüber, wie eigene, individuelle 
PR-Konzepte aussehen sollten und wie 
für eine möglichst erfolgreiche Aufarbei­
tung und Umsetzung in der Presse gesorgt 
werden kann. Im Mittelpunkt stand dabei 
der Umgang mit den regionalen Medien, 
die von überregionalen Verbänden meis­
tens unterschätzt werden. Die Teilnehme­
rinnen vergegenwärtigten sich die Struk­
turen dieser Lokal- und Regionalzeitun­
gen, um sich in Zukunft besser darauf ein­
stellen zu können, welche Fakten die Re­
daktionen benötigen. Dabei kommt es 
nicht nur auf die Richtigkeit der Informa­
tionen an; ebenso wichtig ist es, die Fak­
ten vor dem Hintergrund des öffentlichen 
Interesses vorzusortieren und mit regio­
nalen Gegebenheiten zu verknüpfen.

Stärken im Projekt
Beim dritten Seminar begaben sich 13 
Frauen und Männer unter der Leitung 
von Imke Lohmann auf die Suche nach 
Wegen, um die eigenen Projekte und 
Ideen erfolgreich umzusetzen. Imke Loh­
mann übertrug das Grundkonzept einer 
Unternehmensgründung auf die Situation 
von Projekten^ Hauptaugenmerk legte sie 
auf das Verhältnis zwischen der handeln­
den Person und ihrem Projekt sowie zwi­
schen den Kunden und dem Projekt. 
Wichtig ist es, die eigenen Stärken zü er­
arbeiten und mit Selbstbewusstsein und 
Klarheit über die eigene Rolle eine ange­
messene Kommunikation zu führen. Die 
Erwartungen des Gegenübers im Werte­
tausch zu bedienen, ohne die eigene Iden­
tität zu verlieren und die Projektkonzep­
tion nicht zu vernachlässigen, war ein 
weiterer Lerninhalt.
„Die Seminare waren ein voller Erfolg mit 
verblüffenden Erkenntnisses!“ , lautete 
das Resümee der Initiatorinnen vom AK 
Medien, Gerda Weber und Tilo Braun, die 
nun hoffen, neue Geldgeber zu finden, 
um die AbL-Initiative für eine gute Öf­
fentlichkeitsarbeit fortsetzen und vertie­
fen zu können. Tilo Braun

Ermöglicht wurden die Seminare durch die Z u­
sammenarbeit mit dem Kassler Institut für länd­
liche Entwicklung und die Unterstützung des 
Qualifizierungsfonds für Landwirte und des EU- 
Sozialfonds.
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Nachbau im kleinen Kreis
IG Nachbau im EU-Agrarausschuss - Debatte gerät zum Fachgespräch

Wenn auch BSE derzeit viele Tages­
ordnungen durcheinander wirbelt, 

der EU-Agrarausschuss hielt daran fest, 
sich Anfang Dezember mit dem Thema 
Nachbau zu beschäftigen. Neben 15 Bau­
ern hatten sich audh die beiden Anwälte 
der Interessengemeinschaft gegen die 
Nachbaugebühren (IG  Nachbau) Mat­
thias Miersch und Rolf Wilhelms auf den 
Weg nach Brüssel gemacht, um der Dis­
kussion zwischen EU-Kommission und 
EU-Parlament zu folgen bzw. - im Falle 
der Anwälte, die beide Rederecht erhiel­
ten - sich aktiv daran zu beteiligen. Dass 
sich am Ende weniger eine große Diskus­
sionsrunde als vielmehr ein Fachgespräch 
zwischen den Anwälten, dem in der EU- 
Kommission zuständigen stellvertreten­
den Referatsleiter Dieter Obst und dem 
Vorsitzenden des Agrarausschusses F. W. 
Graefe zu Baringdorf entwickelte, drückt 
aus, wie wenig Politikerinnen sich bislang 
auf das Thema einlassen konnten und 
wollten. Bleibt zu hoffen, dass Graefes 
Mahnung, die Angelegenheit nicht den

Juristen zu überlassen, und die Ankündi­
gung, eine fraktionsübergreifende Reso­
lution zustande zu bringen, auf fruchtba­
ren Boden'gefallen sind.

„Intensive 
Beratungen"
Dieter Obst wusste noch 
zu berichten, dass die 
EU-Nachbaugesetze erst 
nach „sehr intensiven 
Beratungen, an denen 
die europäische Bauern­
verbandsorganisation 
COPA und die Pflanzen­
züchter direkt beteiligt * 
waren“, zustande ge­
kommen sind. Das lässt 
die vom DBV zu jeder Gelegenheit ange­
brachte Erklärung, man habe gekämpft 
wie ein Löwe, um die Nachbaugebühren 
abzuwenden, in einem etwas anderen 
Licht erscheinen.
Zwei Parlamentarierinnen, die während 
der Ausschusssitzung geschwiegen hat-

Nachbau

ten, waren nach der Sitzung doch noch 
bereit, etwas über ihre Haltung zu den 
Nachbaugebühren kund zu. tun. W illi 
Görlach (SPD ) kündigte an dafür sorgen 
zu wollen, dass seine Fraktion die Resolu­

tion mitträgt, und bat die 
Bauern Wege aufzuzei­
gen, wie eine positive 
Nachbauregelung ausse- 
hen könnte. In Verhand­
lungen mit allen Seiten 
zu treten, um eine Rege­
lung zu finden, die für 
alle akzeptabel ist, sieht 
auch Elisabeth Jäckle 
von der CSU als anste-

■ hende Aufgabe. Ihre Par­
teikolleginnen Hedwig 

Keppelhoff-Wiechert und Reimar Böge, 
die sich gerne als Agrarexpertinnen han­
deln lassen, konnten oder wollten nichts 
zum Thema sägen. Nicht nur ihrer 
Schweigsamkeit wegen bleibt es wichtig, 
die politische Diskussion um die Nach­
baugebühren noch zu intensivieren, cs

? ? Bravste Schüler der Klasse“

Wenn es darum geht, öffentlichkeits­
wirksam bäuerlichen Widerstand zu 

organisieren, schweifen deutsche Blicke 
häufig neidvoll nach Frankreich. Auch in 
Sachen Nachbaugebühren hatte sich be­
reits Anfang der 90er Jahre dort eine W i­
derstandsbewegung (CNDSF) aus bäuer­
lichen Organisationen und der Vertre­
tung zumeist kleinerer Saatgutaufbereiter 
gegründet. Sie verhinderten einen von 
Pflanzenzüchtern und dem französischen 
Bauernverband gestalteten Gesetzent­
wurf zur nationalen Umsetzung der EU- 
Nachbauregelungen. Auf einem alle Sei­
ten beteiligenden Verhandlungswege soll­
te nun bis Ende 2000 ein Kompromiss zu­
stande kommen. Ein vom Landwirt­
schaftsministerium eigens dafür einge­
setzter Vermittler legte einen ersten Be­
richt vor, in dem als Lösung eine Halbie­
rung der Z-Saatgut-Lizenzgebühren und 
gleichzeitig die Einführung von Gebüh­
ren auf die Ernten der Bäuerinnen und 
Bauern vorgeschlagen wurde. Dabei 
bleibt unklar, wie diese Ernteabgabe aus­
gestaltet werden soll. Olivier Clement von 
der CNDSF steht nicht nur dem Kompro­
missvorschlag ablehnend gegenüber, son­
dern auch, wie er zustande gekommen ist. 
Die CNDSF wurde erneut nicht beteiligt. 
Derzeit liegt das Verfahren weiterhin auf 
Eis, Bäuerinnen und Bauern betreiben 
zunehmend mehr Nachbau; und die

Nachbaugebühren bei unseren Nachbarn

Züchter versuchen, ihnen auf anderem 
Wege beizukommen. Verschiedene Fir­
men der chemischen Industrie - Konzer­
ne, zu denen auch Pflanzenzüchtungsun- 
ternehmen gehören - weigerten sich, 
nachbauenden Bäuerinnen und Bauern 
Pflanzenschutzmittel zu verkaufen. Ge­
gen diese' Diskriminierung geht die 
CNDSF gerichtlich vor und hatte gegen 
Novartis bereits Erfolg. Die entsprechen­
den Unternehmen scheuen sich also 
nicht, Informationen über ihre Kunden 
zu ihrem Vorteil bzw. als Druckmittel ein­
zusetzen. — Da braucht es nicht viel Fan­
tasie, um sich vorzustellen, welche Mög­
lichkeiten sich ergeben, wenn in Deutsch­
land tatsächlich die Saatgut-Treuhand- 
Verwaltungs GmbH (STV) als Informa­
tionszentrale über die Anbaugepflogen­
heiten der Bäuerinnen und Bauern aufge­
baut ist...

Nirgends vor Gericht
„Die deutschen und die holländischen 
Bauern sind die bravsten Schüler der 
Klasse“, so stellt sich für den niederländi­
schen Bauern Roelf Maarsingh die Situa­
tion um die Nachbaugebühren in Europa 
dar. In Holland ist die Situation zwar ähn­
lich wie in Deutschland: Es gibt ein Ko­
operationsabkommen zwischen dem 
„großen Bauernverband“ und den Pflan- 
zenzüchtem, eine Zentrale zur Datener­

fassung, einige Bäuerinnen und Bauern, 
die Widerstand organisieren. Aber die 
Züchter sind laut Maarsingh bei den zah­
lungsunwilligen Bäuerinnen und Bauern 
nicht so scharf hinter dem Geld her wie in 
Deutschland. Gerichtsverfahren gibt es - 
wie auch im übrigen Europa - noch keine, 
und die Gruppe von Widerständlern trifft 
sich zu Gesprächen mit den Züchtern.
In Österreich ist interessanterweise in Sa­
chen Nachbaugebühren bisher noch 
überhaupt nichts passiert. Das Thema 
wird im Landwirtschaftsministerium 
zwar von Zeit zu Zeit angerührt, aber 
dann mit der Begründung des hohen Ver­
waltungsaufwandes wieder zu den Akten 
gelegt. cs

BDP- 
Dokumentation
„Hausbesetzung - Keine 
Lösung für die Demokra­
tie" lautet der markige Titel 
einer Broschüre, mit der 
der Bundesverband Deut­
scher Pflanzenzüchter BDP 
detailgetreu aufarbeitet, 
w ie Mitgliederlnnen der In­
teressengemeinschaft ge­
gen die Nachbaugebühren 
das Verbandsgebäude „ge­
stürmt" haben (siehe Bau­
ernstimme 11/00). Sie hät­
ten damit „eine Grenze 
überschritten", da „Gewalt 
kein Weg der politischen 
Auseinandersetzung" sein 
könne. Das Kapitel, in dem 
Aufklärungsarbeit über 
AbL und Interessengemein­
schaft geleistet wird, gerät 
fast zum AbL-Werbetext, 
wäre nicht auch dort der 
Versuch, deren Mitgliede­
rlnnen in di.e kriminelle 
Ecke zu stellen. Zu solchen 
Mitteln greift oft wer 
fürchtet, in der fairen Aus­
einandersetzung den kür­
zeren zu ziehen. Ist der 
BDP schon so w eit? Damit 
es möglichst alle selber 
nachlesen, bitte die Doku­
mentation bestellen beim: 
BDP, Kaufmannstraße 71- 
73, 5311 5 Bonn, ®  0228/ 
98581-10

Fachtagung
ln Zusammenarbeit mit der 
Ev. Jugend auf dem Lande 
(EJL) und der Kath. Landju- 
gend-Bewegung (KUB) 
plant die Interessenge­
meinschaft gegen die 
Nachbaugebühren und 
Nachbaugesetze im Febru­
ar 2001 eine Fachtagung 
zum Thema. Infos: Georg 
Janßen, ®  04131/407757

Saarbrücken folgt Braunschweig
Das Landgericht Saarbrücken folgt in seinem kürzlich ergangenen Urteils­
spruch zur Auskunftspflicht über den Nachbau dem Landgericht und dem 
Oberlandesgericht Braunschweig und spricht sich som it gegen einen allge­
meinen Auskunftsanspruch der Saatgut-Treuhand STV bezüglich national ge­
schützter Sorten aus. Nur w er tatsächlich von der M öglichkeit des Nachbaus 
Gebrauch m acht, habe über den Um fang Auskunft zu geben.

Auch das Landgericht Koblenz, von dem ein Hinweisbeschluss in einem noch 
laufenden Verfahren ergangen ist, zweifelt den allgemeinen Ausforschungsan­
spruch der STV an, da es keine vertragliche Beziehung zwischen den Beteilig­
ten bzw. keine Verletzungshandlungen von Seiten der Bäuerinnen und Bauern 
feststellen könnte. Auf das endgültige Urteil darf man gespannt sein, cs
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25 Jahre Bauernstimme und der Blick nach vorn
Eine Serie über die Veränderungen in und außerhalb der Landwirtschaft und über die Konsequenzen, die wir daraus ziehein

In diesem Jahr feiert die Bauernstim­
me ihr silbernes Jubiläum, vor 25 

Jahren erschien die erste Ausgabe der 
Zeitung, die damals noch Bauernblatt 
hieß. Eine lange Zeit. Viel hat sich ver­
ändert.
In mehreren Regionen im Land gab es 
damals aktive Landjugendgruppen, 
Bauemgruppen, Studentengruppen, 
die die herrschende Agrarpolitik von 
Bundesregierung und Europäischer 
Gemeinschaft gründlich hinterfragt 
und kritisiert haben und dabei auch 
die heuchlerische Rolle des Bauern­
verbandes aufdeckten, der sich mehr 
um die Interessen anderer als um die 
der meisten Bauern und Bäuerinnen 
kümmerte. Die kleinen und mittleren 
Betriebe zogen beim Zusammenspiel 
von Politik, Verband und „Marktpart­
nern“ im vor- und nachgelagerten Be­
reich (Dünge- und Pflanzenschutzmit­
telindustrie, Molkereien, Schlachtun­
ternehmen, Exporteure) den Kürze­
ren. Doch endlich gab es Gruppen, die 
sich dagegen wehrten.
Anfanfs waren sie noch weit verstreut, 
ajso fuhren Delegationen von Westfa­
len nach Baden-Württemberg und

umgekehrt, um sich kennen zu lernen 
und schließlich etwas Großartiges zu 
wagen: eine gemeinsame Zeitung, in 
der das steht, was die von Verband, 
Genossen -

und
be­

schatten 
Beratung 
stimmten 
Fachzeitungen 
nicht druckten.

25 Jahre Bauernstimme

Damals galt 
der 50-Kuh- 
Betrieb mit Bo- 
xenlaufstall als 
das von der Be­
ratung vorge­
gebene Ziel, ab 
dem sich die
Milchviehhaltung lohnen würde. Der 
Durchschnittsbetrieb hatte weniger 
als 15 Kühe im Stall. „Wachsen oder 
weichen, wie ein Naturgesetz hören 
wir es von allen Seiten. Ob Berater, 
Fachzeitschrift, Wissenschaftler, Poli­
tiker oder Schule - hierbei sind sich 
alle einig. Die Wissenschaft hat he­
rausgefunden, daß in den nächsten 10 
Jahren 50 %  der Bauern aufgeben

müssen“, berichtete das Bauernblatt 
damals. Und heute?
Heute orientiert sich die Beratung an
120 bis 150 Milchkühen, und es 

brauchte im 
letzten Jahr vor 
der neuen Quo­
tenbörse nur 
ein Jahr, um fast 
10% der Betrie­
be aus der 
Milchviehhal­
tung zu verab­
schieden. Das 
„Wachsen oder 
Weichen“ hat 
nach wie vor 
Hochkonjunk­
tur.

Das haben Bauernblatt/Bauernstim­
me, die in der Zeitung schreibenden 
Bauern und Bäuerinnert und die da­
raus entstandene AbL nicht stoppen 
können. Und doch haben sie viel er­
reicht.
Ohne ihren Widerstand, ohne die 
dazu gehörigen Analysen der agrarpo­
litischen Verhältnisse und ohne den 
Willen, Alternativen zu suchen, gäbe

es heute nicht die unzähligen Beispiele 
in der Praxis, auf den Höfen, wo Bau­
ern und Bäuerinnen sich von dem rei­
nen Wachsen verabschieden, ohne zu 
weichen, auch wenn es oft ein hartes 
Brot ist.
Das waren 25 Jahre. Doch wo stehen 
wir heute, und wo geht die Reise hin? 
Es gibt nicht wenige die sagen, dass wir 
vor weiteren großen Veränderungen 
in der Landwirtschaft stehen - nicht 
nur durch die BSE-Krise. Welche 
Ideen von Zukunft haben Bauern und 
Bäuerinnen, welche Wünsche und An­
forderungen entwickelt die Gesell­
schaft noch in diesen Zeiten? Welche 
Sprünge wird der technische Fort­
schritt machen, und was heißt das für 
den Alltag auf den Höfen? Wird sich 
die Landwirtschaft noch stärker zwei­
teilen in Wachstum und Alternativen? 
Haben dann die zwei Landwirtschaf­
ten noch etwas miteinander zu tun? 
Diese Fragen stellen wir im Jahr 25 der 
Bauernstimme in einer Serie, um zu 
begreifen, was sich da alles verändert, 
und um mit den Veränderungen rich­
tig umgehen zu können. W ir laden Sie 
en auf eine Reise in die Zukunft.

Die Chancen durch Veränderungen nutzen
Dem allgemeinen Leitbild der Agrarpolitik und Beratung zufolge dürfte es viele Betriebe im Schwarzwald nicht mehr geben. 
Doch durch die Nutzung neuer Chancen bestehen sie weiter. Vieles ändert sich im Umfeld und innerhalb der Landwirtschaft

Albert Schweizer, der seinen Alters­
sitz in Königsfeld im Schwarzwald 

fand, hat einmal gesagt: „Auf die Füße 
kommt die Welt erst wieder, wenn sie 
sich beibringen kann, dass ihr Heil 
nicht in Maßnahmen, sondern in Ge­
sinnungen liegt.“
Meine Heimat ist der 
Schwarzwald. Dort ®
bewirtschaften wir, 
meine Familie, einen 
Bergbauemhof auf 
950 m über NN im Ne­
benerwerb. In einer 
Lage, über die der erste 
Agrarkommissar der 1
Europäischen W irt­
schaftsgemeinschaft 
(EW G), Sicco-Mansholt 1968 folgen­
des Urteil fällte: Hier wird es im Jahr 
2000 keine Landwirtschaft mehr ge­
ben, weil der Schwarzwald infolge sei­
ner natürlichen Nachteile mit änderen 
Standorten nicht wettbewerbsfähig ist. 
Jetzt, zum Ende des Jahres 2000, gibt 
es im Schwarzwald immer noch Bau­

Politik und 
Funktinäre ver­
breiten Angst 

vor der Zukunft

ern. Zwar nur wenige, die dem Leitbild 
der modernen Agrarproduktion ent­
sprechen, aber um so mehr, die im Be­
sitz der arrondierten Einzelhöfe ihre 
Lebensform suchen oder gefunden ha­
ben. Warum diese Bauern und Bäue­

rinnen mit ihren Fami­
lien diese Herausforde­
rung annehmen, dort zu 
leben, wo andere Ur­
laub machen?
1.) weil viele Schwarz­
waldbauern ihre Tätig­
keit diversifiziert ha­
ben, also auf mehrere

I Standbeine gestellt ha­
ben. Nebenerwerb und 
Ferien auf dem Bauern­

hof sind die alten bewährten Beispiel 
für solche Nebenstandbeine. Ständig 
entstehen neue Möglichkeiten der 
Einkommenskombination. Im Infor- 
mationszeitalter könnte Telearbeit 
dem Bauernhof eine völlig neue Le­
bensqualität geben.
2.) weil sich das wirtschaftliche Um­

feld der Region verändert hat, von der 
Uhren- über die Feintechnik-Industrie 
zu Informationstechnologie und Tou­
rismus, und damit auch neue Nachfra­
ge sowie Arbeitsplätze bietet.
3.) weil sich die agrar- 
politischen Rahmen- 
bedingungeh durch das 
Mansholt-Szenario 
verändert haben. Als 
erste Reaktion wurde 
1974 das EWG-Berg- 
bauemprogramm ein­
geführt und damit die 
ersten Direktzahlun­
gen. M it dem baden- 
württembergischen 
Agrarumweltpro- 
gramm M EKA (Markt- 
entlastungs- und Kul­
turlandschaftspro­
gramm) wurde begon­
nen, externe Leistun­
gen wie höhere Um­
weltverträglichkeit zu 
honorieren.

Ähnlich wie 1968
Heute stehen wir jedoch wieder an ei­
ner ähnlichen Schwelle wie 1968 zu 
Beginn der EWG-Agrarpolitik. Zu­

Siegfried Jäckle vom Forum Pro Schwarzwaldbauern referierte 
auf der AbL-Mitgliederversammlung Ende November in Altenkir­
chen
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kunftsangst wird von einer wachsen­
den Zahl von Politikern und Funktio­
nären verbreitet, mit der Verkündung 
des Heils in Größe und Wachstum. Oft 
werden zum Beispiel die englischen 
Strukturen als Vorbild benutzt wobei 
verschwiegen wird, dass in diesem 
Denkmuster auch die Keimzelle des 
BSE-Desasters liegt.
Unser „Forum Pro Schwarzwaldbau­
ern“ ist als Antwort auf diese negative 
und zugleich verdrän­
gende Diskussion ent- I 
standen. Der Name ist 
unser Programm: „Fo­
rum“ für Offenheit,
„pro“ für positives 
Denken, statt Kraftver­
geudung mit Jammern, 
und „Schwarzwald­
bauer, weil uns klar ist, 
dass wir als Indikator ■
der Agrarpolitik gel­
ten: Können wir im 
Berggebiet leben, ist es auch denen an­
derswo möglich; können wir aber 
nicht mehr leben, trifft es nach und 
nach alle.
Veränderungen sind nicht neu, verän­
dert hat sich mit dem Turbokapitalis- 
mus jedoch die Geschwindigkeit der 
Veränderungen. Zugleich hat der all­
gemeine Wohlstand unser Wahrneh­
mungsvermögen abgestumpft, so dass 
rechtzeitiges Reagieren immer öfter 
verpasst wird. Damit unsere Zukunft 
nicht zum Blindflug wird, müssen wir 
die Veränderungen analysieren.

Veränderungen außen
Die größten Veränderungen für die 
Bauern kommen von außen. Der 
Markt ist,stärker als die Politik gewor­
den. M it dem globalen Wettbewerb 
sind wir in einen fortwährenden Preis- 
und Qualitätsdruck geraten, wobei bil­
lige Nahrung nach wie vor volkswirt­
schaftliches Ziel ist, damit Kaufkraft 
für Wirtschaftswachstum bleibt. Mit 
dem Rückzug der Politik aus der 
Marktordnung und dem Ersatz durch 
politische Ausgleichszahlungen hat 
sich für die Landwirtschaft eine noch 
hie dagewesene Administration und 
Abhängigkeit entwickelt. Da Politik 
unter dem Druck der Lobbys steht und 
zugleich mehr mit Krisenmanagement 
als mit Veränderungen und aktivem 
Agieren beschäftigt ist, hinterlässt sie 
zunehmend den Eindurck der Ohn­
macht.
Andererseits entwickelt die Wohl­
standsgesellschaft ständig neue Be­
dürfnisse, lässt sich dabei von moder­
nen Medien aufputschen. Diese Ge­
sellschaft entscheidet längst nicht so 
rational wie sie sich gibt, sondern viel 
häufiger emotional, vor allem wenn es 
um ihre Gesundheit und Sicherheit 
geht. So tun wir uns schwer, die Wider­

sprüche zwischen Forderungen und 
Kaufverhalten zu verstehen. Unsere 
Gesellschaft hat auch keine Wurzeln 
mehr, erinnert aber gerne an die länd­
liche Herkunft und sieht dort die heile 
Welt, die so genannte Idylle..

Veränderungen innen
Diese Veränderungen von außen ha­
ben Ansprüche und Werte innerhalb 
der Landwirtschaft verändert. Aus den 

auf Autarkie ausge- 
m  ' richteten bäuerlichen

Lebensformen sind 
Wirtschaftsuntemeh- 
men geworden. Mit 
dem Erfolgsmaßstab 
Einkommen wird je­
doch Lebensqualität 
und Zufriedenheit 
nicht erfasst. So ist die 

|  physische und psychi­
sche Belastung in den 
Familien häufig das 

entscheidende Argument für die Auf­
gabe des Hofes oder das Weiterma­
chen.
Mit der Einteilung in Haupt- und Ne­
benerwerbsbetriebe wurde zugleich 
die bäuerliche Kompetenz auf Pro­
duktionsdenken konzentriert, was 
wiederum den Kampf um Flächen, 
Quoten und Prämien forcierte. Die 
Ressource „bäuerliches Wissen und 
Können“ wird so zum knappen Faktor 
für die Zukunft des ländlichen Raums. 
Die Nutzung und Pflege einer unebe­

Statt ständiges 
Krisenmanage­
ment brauchen 

wir aktives 
Gestalten

nen Weide etwa wird auf einmal zu ei­
nem Problem. Bäuerliche Kenntnisse 
im Umgang mit den Gegebenheiten 
kommen beim Schielen auf die moder­
nen Lehrmeinungen unter die Räder.

Neues in Nischen
Mit diesen Veränderungen reißen 
auch die alten Strukturen. Der Ein­
heitsverband, der in einem Netz mit 
Bildungswesen, Genossenschaften 
und Sozialversicherungen verstrickt 
ist, hinterlässt immer mehr Lücken, 
wird immer weniger Bauern gerecht. 
Geschickt und unbemerkt wird dieses 
Netzwerk vom Agro- 
buisness gesteuert. Be- ■
reiche, die diesen 
Kräften keinen Ge­
winn versprechen, 
dienen einfach als A li­
bi. Neue Initiativen 
entstehen praktisch 
nur außerhalb, quasi 
in den Nischen. Bei­
spiele sind die Maschi­
nenringe, Regional- | 
vermarktungsgruppen 
oder auch die AbL. Ihr 
regelmäßiger Erfolgsfaktor ist ihre Un­
abhängigkeit. Ihre Gefahr ist, dass sie 
ihre Kraft im politischen Streit um 
Maßnahmen der alten Politik wie 
Agrardiesel und Quotenbörse ver­
schleißen und die Kraft für den Ein­
satz um Veränderung fehlt. 
Veränderungen beginnein irt den Köp­

Alle großen Vor­
denker sehen die 

Bauern in einer 
zentralen Rolle in 
der Gesellschaft 
• der Zukunft

fen. Damit die Reaktion auf die Verän­
derungen am Markt und in der Gesell­
schaft nicht zum Blindflug wird, 
braucht es Vordenker. Die haben es im 
konservativen ländlichen Raum be­
sonders schwer und sind deshalb sel­
ten. „M it Träumen beginnt die Reali­
tät“, titelt der Bestseller des Ford-Ex- 
Managers Goudevert. Diesen Titel 
sollten wir uns zum Motto machen, 
denn machbar ist was vorstellbar ist. 
Alle großen Vordenker unserer Zeit 
von Franz Alt bis Ernst-Ulrich von 
Weizsäcker zeichnen Bilder, in denen 
die Bauern eine zentrale Rolle einneh­

men. Bilder vom neu-
■ en Bauern als Le­

benswirt. Die He­
rausforderung liegt in 
der Anpassung unse­
rer Denkmuster an 
diese neue Rolle und 
in der Erweiterung 
des landwirtschaftli­
chen Denkens auf 
das Nutzendenken 

g für die Gesellschaft.
Als Antwort auf unse­
re Frage zum Schluss 

ein Spruch aus der Energieszene, den 
mir kürzlich ein Kollege mitgeteilt hat: 
„Wenn der Wind der Veränderung 
weht, bauen die einen Windmühlen 
und die anderen Mauern“.
Siegfried Läckle, Nebenerwerbsland­
wirt im Schwarzwald, daneben tätig 

beim Amt für Landwirtschaft

$

Der Kampf „groß gegen klein" beherrschte über weite Strecken AbL und Bauernstimme in den letzten 25 Jahren. Wird das auch in der Zukunft 
so sein? Wovon träumen wir, welche Träume hat die Gesellschaft, wie kommen beide, zusammen? Foto: Eisenberg
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Nordmitch 
staffelt nach

Vorstand und Beirat der 
größten deutschen Molke­
rei, der Nordmilch eG (Um ­
satz 1999: 4,37 Mrd. DM) 

haben beschlossen, eine 
Staffelung bei Auszah- 

lungspreisen und Ge­
schäftsanteilen einzufüh­
ren. Der Preiszuschlag für 
große Jahresmengen staf­
felt sich von 0,5 Pf/kg (für
200.000-bis 500.000 feg) 
bis zu 3 PVkg (ab 1 Mio. 
kg). Ein 100-Kuh-Betrieb 

bekommt damit im Schnitt
0,47 Pf/kg mehr als sein 

Kollege mit 25 Kühen. 
Auch die Geschäftsanteile, 

die die Bauern bei ihrer 
Molkereigenossenschaft 

einzahlen, werden nun ge­
staffelt. Bis 500.000 kg 

Jahresmenge „kostet" 1 
Geschäftsanteil pro 1.000 
kg 80 DM, für 500.000 -
750.000 kg nur noch 40 

DM, von 750.000— 1 Mio. 
kg gar 20 DM/1.000 kg 
und über 1 Mio. kg sind 

die Geschäftsanteile „kos­
tenlos". W as das umge­
rechnet auf den Liter an 
Bevorteilung der Großen 

bedeutet, zeigt die Grafik. 
Ähnlich w ie bei der Tuffi 

regt sich auch bei der 
Nordmilch langsam der 

Widerstand.

Staffelpreis bleibt -  Bauern wechseln
41 ehemalige „Tuffi"-Bauern wechseln als Liefergemeinschaft

Sie haben ihre Ankündigung wahr ge­
macht: 41 Bauern der vor gut einem 

halben Jahr gegründeten Milcherzeuger- 
gemeinschaft „Sauerland und Umge­
bung“ trennen sich von ihrer bisherigen 
Molkerei, den Milchwer­
ken Köln/Wuppertal eG 
(Marke „Tuffi“), und ha­
ben einen Liefervertrag 
mit der Privatmolkerei 
Wiegert im münsterlän­
dischen Kreis Borken ge­
schlossen.
Damit ziehen sie die 
Konsequenz daraus, dass 
die Tuffi-Molkerei ihren 
Staffelpreis nicht wieder 
zurückgenommen hat, 
den sie zu Weihnachten
1999 eingeführt hatte.
Dieser Staffelpreis be­

zahlt die Milch von kleinen Betrieben 
schlechter als die großer Betriebe, da für 
die Menge ab 550.000 kg im Jahr 2 Pf/kg 
mehr gezahlt werden als für die Menge bis
200.000 kg.

60,00

59,50

59,00

1 f 68,60

iQ.
8
S

58,00

p ea 57,50
5 K
1 *

57,00 \

■3
<

•
& 56,50-1

56,00 |

55,50 j
55,00 J

Die Nordmilch eG will Preis und 
Anteile staffeln Die Großen profitieren

25 40 85 100 115 130 145 160 175 190 205 220 235 

MtJchkflhe pro Betrieb

Die Milcherzeugergemeinschaft hat in 
den letzten Monaten mit mehreren Mol­
kereien Verhandlungen geführt. Ziel 
war es, als Liefergemeinschaft eine ins­
gesamt große Milchmenge am Markt an­

zubieten und dadurch ei“ 
nen Preis zu erzielen, der 
mindestens dem höchsten 
Staffelpreis bei der Tuffi- 
Molkerei entspricht. Die­
ses- Preisziel haben die 
Bauern nun offenbar mehr 
als erreisfet So bald wie 
möglich werden die Bau­
ern ihre zusammen fast 9 
Mio. kg Jahresproduktion 
an die mittektändische 
Mölkerei Wiegert liefern 
(Jahresverarbeitung 93 
Mio. kg). uj

Milchüberproduktion soll nach Polen fliessen
Eindrücke vom Arbeitskreis Milch auf der AbL-Mitgliederversammlung: Zum misslungenen Start der Milchbörse und der 

Entwicklungen auf dem Milchmarkt aus Sicht des BundeslandWirtschaftsministeriums

Wer wird in Zukunft für den polnischen Markt melken?

Die erste Runde der Quotenbörse ist 
misslungen. Auf diese Aussage konn­

ten sich die AbL-Mitglieder im Arbeits­
kreis Milch auf der Mitgliederversamm­
lung in Altenkirchen rasch einigen. Beson­
ders wurde kritisiert, dass in einzelnen 
Bundesländern zum Teil sehr unterschied­
liche Gebühren für die Teilnehmer erho­
ben wurden. So wechselten in Nordrhein- 
Westfalen ca. 320.000 kg Milch den Besit­
zer und brachten damit der Landwirt­
schaftskammer eine Einnahme von rund
100.000 DM. Nun gibt es in einigen Bun­
desländern Überlegungen, nicht länger 

Mehrwertsteuern auf ge­
handelte Quoten zu erhe­
ben.
Als Referent stellte Herr 
Kloos vom Bundesland- 
wirtschaftsministerium 
(BM L) die neuen Strate­
gien seines Hauses auf 
dem Milchmarkt dar. In 
der EU  werden 20% 
mehr Milch produziert 
als verbraucht und im 
Rahmen der Agenda
2000 werden die Quoten 
weiter erhöht. 10% der 
Milcherzeugung werden 
auf dem europäischen 
Binnenmarkt ver­
ramscht. Die restlichen 
10% werden auf dem 
Weltmarkt gehandelt. 
Allein diese 17,5 Mio. t

Vollmilchäquivalent bilden jedoch ein 
Drittel des Weltmarktes. Damit ist die EU 
nach wie vor weltgrößter Milchexporteur, 
gefolgt von Australien und Neuseeland. 
Nur 7% der welweit gemolkenen Milch 
landen jedoch auf dem Weltmarkt. 
Daraus folgerte Herr Kloos, dass der 
Weltmarkt die besten Aussichten für die 
europäischen Milcherzeuger bietet. Denn 
in der EU  ist weder mit einem steigenden 
Pro-Kopf-Verbrauch noch mit nennens­
werter Zunahme der in der EU lebenden 
Menschen zu rechnen.
Sprich: Südostasien und vor allem Osteu­
ropa sollen in den Genuss unserer hoch­
veredelten, aber auch subventionierten 
Molkereiprodukte kommen und uns so­
mit vor der erneuten Ausbreitung irgend­
welcher Milchseen bewahren.
Eine Binnenmarktorientierung lehnte 
Herr Kloos mit dem Hinweis auf fehlende 
Unterstützung in Europa ab: „kein weite­
rer Mitgliedstaat wird sich dabei hinter 
uns stellen.“
Daraus ergab sich für Herrn Kloos die be­
kannte Losung für den Milchmarkt: libe­
ralisieren, vollständiger Abbau des Aus- 
senschutzes und der Zölle, Weltmarkt­
preise sowie ein mittelfristiger Ausstieg 
aus den Quoten.
Anhand des Beispiels Polen versuchte 
Herr Kloos uns von der Richtigkeit seiner 
Auffassung zu überzeugen. In Polen mel­
ken die Bauern und Bäuerinnen 14 Mio. t 
Milch pro Jahr, wobei nur die Hälfte da­
von über Molkereien erfasst und ver­

marktet wird. Die Kleinigkeit von 7 Mio. t 
Milch wird im Rahmen von Subsistenz­
landwirtschaft direkt vermarktet und ver­
braucht. Sie „erscheint nicht am Markt“ 
wie es in der Lesart des BM L heisst. Be­
merkenswert, dass das BM L nur die 
Milch am Markt sieht, die über Molkerei­
en und Handel vermarktet wird.
Warum soll Polen der große Markt für un­
sere Produkte sein? Erstens ist der Pro- 
Kopf-Verbrauch von Milchprodukten 
noch niedriger als in der EU. M it steigen­
dem Einkommen wird ein steigender 
Milchverbrauch erwartet. Zweitens sind 
die Hygienestandards, die im Rahmen der 
EU-Osterweiterung auch für Polen gel­
ten, so hoch, dass ein großer Teil der pol­
nischen Landwirtschaft diese Standards 
gar nicht einhalten kann und die Produk­
tion einstellen muss. Da drängt sich die 
Frage auf, ob nicht mehr Menschen in der 
EU  an den Folgen von BSE gestorben 
sind, als in Osteuropa an den Folgen man­
gelnder Hygienestandards.
Tausende Arbeitsplätze werden bei dieser 
„Kolonial“politik .verloren gehen, 
schließlich arbeiten in Polen ca. 24% der 
Bevölkerung in der Landwirtschaft, re­
gional sind es sogar noch mehr. Und auch 
die Chance, aus den Fehlem der europäi­
schen Agrarpolitik zu lernen, wird nicht 
genutzt. Anstatt eine Kehrtwende einzu­
leiten und eine arbeitsplatzerhaltende, re­
gionalbezogene Agrarpolitik zu betrei­
ben, wird es bei einem „weiter wie bisher“ 
bleiben. Dorothee Lindenkamp
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Das war der Titel eines Videofilms, 
den wir als Fachschüler im Rah­

men eines Projektes drehten. Er sollte 
den Besuchern am Tag der offenen Tür

Betriebsspiegel
Der Betrieb liegt im Übergangsgebiet 
zwischen Rheinland und Westerwald. 
Überwiegend Hanglage bei 200 m NN, 
40 schwarzbunte Herdbuchkühe im 
Offenfrontstall, dazu die Nachzucht 
und 15 Mastschweine im Jahr für die 
Direktvermarktung, ;
39 ha Grünland und 14,5 ha Acker mit 
Getreide und Mais,, 2,5 ha Wald

das breite Spektrum unseres Berufes 
zeigen. Eigentlich ist es auch genau 
das, was mir die Arbeit auf dem Hof 
immer wieder aufs Neue reizvoll er­
scheinen lässt. Unseren Betrieb haben 
wir deshalb auch so entwickelt, dass 
dies auch möglich bleibt, so reizt es 
mich immer wieder, neue Entwick­
lungsschritte im Betrieb zu planen und 
dann auch selbst auszuführen.
Das ist aus meiner Sicht aber nur bis zu 
einer bestimmten Betriebsgrösse mög­

lich. Daher habe ich mich auch däiu 
entschlossen, das ‘wachsen und wei­
chen’ in der häufig durch Beratung 
vorgeschlagenen Form nicht mitzu­
machen. Konsequent wurden deshalb 
auch überteuerte Quotenangebote ab­
gelehnt, auch wenn wir vielleicht nach 
Expertenmeinung zu klein sind. Doch 
so habe ich mir immer noch etwas Luft 
gelassen, flexibel auf aktuelle Veräri- 
darungen reagieren zu können. 
Darüber bin ich zur Zeit sehr froh. Mit

1000 Berufe an einem Tag

Das ist ja fast wie früher in der 
Zone!“ Der Kunde ist fassungslos: 

keine Hähnchen mehr, kein Schwei­
nefleisch, keine Eier, Gänse und Püten 
zu Weihnachten seit langem ausver­
kauft. Den Neukunden, bisher das Su- 
permarkt-Angebot gewohnt, trifft der 
Mangel geradezu ins Mark. Nach dem 
ersten BSE-Rind in Deutschland hat 
er doch den festen Willen, von nun an 
alles besser zu machen. Fleisch nur 
noch vom Biobauern, gerade zu Weih­
nachten. Und nun das: Nicht alles ver­
fügbar, wo doch der Vorsatz so groß 
war.
Aber wie denn auch? Welche Mengen 
hätten wir denn Vorhalten sollen, um 
jetzt den Nachfrageboom bedienen zu 
können? Wo hätten wir das Überange­
bot verschleudern sollen? Klar, an 
Bio-Rindfleisch wird sobald kein 
Mangel entstehen, weil bisher der 
überwiegende Teil der Produktion 
konventionell vermarktet worden ist. 
Aber Hühner und Schweine hat doch 
ernsthaft kein Mensch aufgestallt, 
wenn der Absatz von Eiern oder 
Schweinefleisch nicht realistisch zu 
erwarten war. Der Bio-Eiermarkt und 
der Bio-Schweinemarkt sind nun leer 
gefegt. Wo sollen denn nun plötzlich 
die Eier, Hinterschinken und Kote­
lettstränge her kommen, die gebraucht 
werden? Müsste doch misstrauisch 
machen, wenn auch wir nun - wie bis­
her der konventionelle Metzger, der 
seine fünf Schweine seriös bezieht und 
die restlichen Teilstücke vom Groß-

Freunden bauen wir gerade eine Käse­
rei, in der zukünftig ein Teil unserer 
Milch verarbeitet werden soll. Ich ver­
spreche mir davon, noch ein weiteres 
Stückchen in Richtung Zukunftssiche­
rung voran gekommen zu sein. Denn 
die Turbulenzen, die sich zur Zeit um 
uns herum auftun, werden wohl noch 
einiges kräftig durcheinander rütteln. 
Nun ‘lebe’ ich meinen Beruf schon un­
gefähr 20 Jahre, doch was sich im Mo­
ment abspielt, hätte ich mir nie träu­
men lassen. Da ich mich immer noch 
über eine gut verlaufende Geburt im 
Kuhstall freuen kann, war ich über 
meine eigenen Gedanken echt er­
schrocken. Als vor ein paar Tagen 
mein 'bestes Stück’ im Kuhstall frisch 
gekalbt hatte und ich mir das Neuge­
borene dann näher ansah, war ich ent­
täuscht. „Ein schönes gesundes Kalb, 
doch fast wertlos - dank BSE.“ Eine 
Woche vorher hätte ich mich wahr­
scheinlich noch gefreut.
Ich bin mal gespannt, wann ich wieder 
ruhig die Nachrichten im Radio verfol­
gen kann, ohne immer wieder nach 
Neuigkeiten im ‘Rinderwahn’ zu lau­
schen.
Trotzdem lasse ich mich nicht so 
schnell entmutigen, denn das, was ich 
tue, macht Spass und nach neuen We­
gen suchen müssen wir doch nicht als 
einzige, oder? Bernd Schmitz (36)

Mehr als Currywurst

markt. Wer kontrolliert das über­
haupt? Kann es denn richtig sein, dass 
ständig alles in unbegrenzter Menge 
und noch dazu möglichst billig liefer­
bar ist? „Da haben Sie ja eigentlich 
recht, aber als Supermarktkunde habe 
ich das bisher noch nie so gesehen.“ 
Kein Zweifel, der Bio-Markt boomt. 
Es gibt aufschlussreiche Gespräche an 
der Fleischtheke, unsichere, nette und 
auch nervige Kunden. Viele Menschen 
waren noch nie in einem solch klefnen 
Laden, waren noch nie gezwungen, 
ihre Essgelüste längerfristig zu planen 
und deren Befriedigung durch Vorbe­
stellung zu sichern. Alles so mühsam. 
Ob die guten Vorsätze im Januar noch 
andauem?
Natürlich sind̂  wir froh; kurzfristig

enorme Umsatzzuwächse zu haben. 
Aber werden wir es schaffen, langfris­
tig Kunden an uns zu binden? Reicht 
es tatsächlich aus, dass „der Bundes­
kanzler die Rückbesinnungen auf art­
gerecht gezogene Currywurst fordert“, 
wie der Kabarettist Fritz Eckenga 
spottet?
Was passiert, wenn tatsächlich mal ein 
Bio-Rind BSE-positiv getestet würde, 
was ja im Umstellungsbetrieb oder bei 
einem mit Ausnahmegenehmigung ge­
kauften Zuchttier durchaus der Fall 
sein könnte? Wehe dann uns Bio-Be­
trieben, die wir jetzt so wunderbar da 
stehen! Von den lichten Höhen der 
Medien-Lieblinge wird man uns ins 
dunkle Tal der Verräter und Betrüger 
stürzen.

Betriebsspiegel
Ulrike und Friedrich Ostendorff bewirt­
schaften in Bergkamen am östlichen 
Rand des Ruhrgebiets einen Bioland- 
(und Neuland-)ßetrieb mit Hofladen. I  
70 ha, Acker- und Grünland,
30 Milchkühe mit weiblicher Nach­
zucht,
40 Mastschweine,
150 Legehennen.

Die Katastrophe betrifft uns alle. Also 
werden wir auch langfristig alle die 
Verlierer sein.
Öder wir packen jetzt die Chance, die 
das plötzliche öffentliche Interesse am 
Thema Gesundheit, Ernährung und 
Landwirtschaft bietet, und vermitteln 
endlich, dass es um mehr geht als um 
die Unbedenklichkeit der Currywurst.

Ulrike .Ostendorff (40 }.)
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Kita-Küche der kurzen Wege
Ein bundesweit einmaliges Projekt zur regionalen Lebensmittelversorgung von Kindertagesstätten bringt Bauern und Bäuerinnen mit modernster

Informationstechnologie zusammen.

Es gibt sie noch: Kindertagesstätten, 
die selber kochen. In Bremen ha­

ben Kitas im Agenda-Prozess* unter 
dem Motto „Aus der Region für die Re­
gion“ ein Projekt ins Leben gerufen, 
das durch die Kombination der Betei­
ligten besticht, Köchin­
nen, Landwirte 
und Logistiker 
wollen ge­
meinsam ein 
Vertriebssys­
tem mit Hilfe 
computerge­
stützter Vernet­
zung aufbauen.
Zur Zeit nehmen fünf­
zehn Landwirte an 
dem Projekt teil, so­
wohl konventionelle 
wie ökologisch wirtschaf­
tende, sowie acht Tagesstätten.
Nach Beendigung einer zweijährigen 
Modellphase soll die Übertragbarkeit 
auf andere Kindertagesstätten sowie 
weitere Interessenten z.B. Gaststätten 
oder Hotels möglich sein.

Bauern wollen selber liefern
Schon vor Projektbeginn wurden eini­
ge Kitas von Landwirten beliefert. Im 
Rahmen des Projekts kamen weitere 
dazu. Alle beteiligten Landwirte 

betreiben bereits 
Direktvermark­
tung. Vorgese­
hen ist, dass die 
Landwirte ihr 

Angebot nun ins 
Internet stellen. Die 

Kitas können dann be­
stellen, und die Ausliefe­
rung erfolgt eigenverant­

wortlich durch die Land­
wirte. M it Weiterent­
wicklung des Konzeptes 
soll es dem Landwirt 

möglich werden, einen 
Transportauftrag per „Klick“ 

auszulösen. Damit kann er alle oder 
einen Teil der Touren an einen Unter­
nehmer abgeben.
Das ursprüngliche Konzept, die ge­
samte Belieferung der Kitas über einen

zentralen Dienstleister laufen zu las­
sen, mußte verworfen werden. Die 
Landwirte wollen selber liefern, ver­
stehen sich selbst als Händler und ver­
fügen auch über entsprechende Fahr­
zeuge.

Berührungsängste abgebaut
Neu am Projekt ist die Nutzung des In­
ternets, für die eigens von allen Betei­
ligten gemeinsam eine Software entwi­
ckelt wftd und die Beteiligten entspre­
chend geschult werden. Bereits jetzt 
verfügen alle Landwirte über einen 
PC. Diesen aber auch für Bestellungen 
zu nutzen, stieß zunächst auf Vorbe­
halte, die inzwischen ausgeräumt wer­
den konnten. M it hoher Motivation 
und Spaß sind nun alle bei der Sache. 
So w ill man im Jahr 2001 ein funk­
tionsfähiges Logistiksystem erstellen. 
Um die Akzeptanz in den Kitas für das 
Projekt zu erhöhen, gibt es eine Reihe 
von begleitenden pädagogischen 
Maßnahmen. Es soll ganz praktisch 
gezeigt werden, wo Nahrungsmittel 
herkommen und wie sie zubereitet •

werden können. Auch sollen Kontakte 
zwischen den Landwirten und den 
Kindertagesstätten aufgebaut werden.

Alle können gewinnen
Die Kinder profitieren von frischen 
und vor allem frisch zubereiteten Le­
bensmitteln, den Landwirten werden 
Absatzmärkte erhalten bzw. neu ge­
schaffen, und die Umwelt wird durch 
verkürzte Transportwege weniger be­
lastet. Alles könnte so schön sein, 
wenn nicht auch über diesem Pojekt 
das Damoklesschwert der Rationali­
sierung hängen würde. Ein Gutachten 
schlägt für den öffentlichen Haushalt 
in Bremen vor, Kosten durch Umstel­
lung der Küchen auf Tiefkühlkost ein­
zusparen bzw. langfristig die Versor­
gung der Kindertagesstätten durch 
„Essen auf Rädern“ ganz auszulagem .

Dr. Christine Schorr, 
Projektkoordinatorin

'lokale  Initiativen zur ökologischen, ökono­
mischen und sozialen Entwicklung gemäß 
den Beschlüssen der Konferenz in Rio 1992
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Verrückte Welt
Subventionieren Sie als Politiker

Wie konnte das passieren?
Die ersten BSE-Fälle in Deutschland, ausgerechnet auf mittleren Betrieben

triebe, sondern unterstützen Sie 
die kleinen Betriebe, die heute die 
großen Probleme haben. Die klei­
nen bäuerlichen Betriebe haben 
nie an der Massentierhaltung ver-

Hiitrud Schröder bei Sabine Chris­
tiansen (ARD), 26.11.2000

„Wenn wir es jetzt nicht schaffen, 
weg von den Agrarfabriken zu 
kommen, werden wir es nie mehr 
schaffen."
Bundeskanzler Gerhard Schröder 
im Bundestag, 29.11.2000

„BSE wird eine veränderte, ver­
braucherorientierte Landwirt­
schaft erzwingen. Das halte ich für 
ausgemacht. Ich sehe nicht, wie 
sonst auf Dauer wieder Vertrauen 
hergestellt werden kann. Es wäre 
falsch, wenn wir uns mit der Be­

den gäben. Es muss'Schluss sein 
damit, dass die Subventionen für

Massentierhaltung bevorzugen. 
Und ich weiB, dass Landwirt-

das genauso sieht" 
Bundeskanzler Gen 
im SPIEGEL, 4.12.2000

itiative meiner Kollegin, Frau Mi­
nisterin Höhn, einen Weg einzu­
schlagen, der durch stärkere 
Orientierung an der biologischen 
Landwirtschaft und an der regio*

Wolfgang Clement, Ministerpräsi­
dent von NRW, am 30.11.2000

„Ich habe die Befürchtung, dass 
wenn wir die BSE-Problematik im 
Griff haben, viele der alten land*

wie-

cken. Damit haben wir mit dieser 
Krise schon den Kern für die nächs­
te Krise gelegt."
Bärbel Höhn. Landwirtschaftsmi­
nisterin von NRW, 30.11.2000

D ie ersten drei bestätigten BSE- 
Fälle bei Rindern bzw. Kühen in 

Deutschland sind nicht in Agrarfabri­
ken-aufgetreten, sondern in mittleren, 
bäuerlichen Betrieben. Vor allem 
DBV-Präsident Sonnleitner betont das 
immer wieder. Noch ungeklärt ist, wa­
rum es gerade diese Betriebe betrifft. 
Zunächst: Die Rinderhaltung, vor al­
lem die Milchkuhhaltung, ist noch am 
wenigsten weit konzentriert (im Ver­
gleich zu Hühnern oder auch Schwei­
nen). Die meisten Kühe stehen immer 
in Betrieben, die allgemein nicht als 
Agrarfabriken zu bezeichnen sind, 
wenn auch die Haltung (zunehmend 
ohne Weidegang) und Fütterung (mit 
steigendem Kraftfuttereinsatz) nicht 
immer artgerecht ist. Bayern ist auf 
Grund seiner Topographie ein klassi­
sches Milch- und in der Folge auch 
Rindfleischgebiet. Hier stehen die 
meisten Tiere, also werden hier mehr 
Tiere gefunden werden als anderswo, 
wenn es so ist, dass der BSE-Erreger 
sich nicht um Bestandszahlen und 
Berge schert.

M ilchaustauscher
Wie anderswo, wird auch in Bayern 
zunehmend Kraftfutter eingesetzt, um 
dem Preisdruck der letzten Jahre 
durch schnellere und größere Leistung 
zu begegnen. Wenn hier kein Tiermehl 
drin gewesen sein soll, bleibt als mögli­
che Infektionsquelle das Milchaus­
tauschpulver, denn auch im Allgäu 
werden die Kälber mittlerweile weni­
ger mit hofeigener Vollmilch als mit 
zugekauftem, billigerem Milchaustau­
scher gefüttert. Dieses Pulver bestand 
bis Anfang Dezember zu einem gro­
ßen Teil aus getrockneter Molke und 
Magermilch, der das Fett für die Butter 
entzogen wurde, einigen Zusatzstof­
fen wie Vitaminen und Mineralien 
und eben tierischen Fetten, die bei der 
Beseitigung von Schlachtabfällen und 
verendeten Tieren extrahiert werden. 
So landeten auch Rinderfette in den 
Mägen der Kälber.
Früher wurde die Magermilch direkt 
an die Kälber verfüttert. Doch die EU- 
Kommission hat vor einem. Jahr die 
Beihilfen, die sie für die Magermilch­
verwertung zahlt, für diese direkte 
Verfütterung gestoppt und zahlt nur 
noch für getrocknetes Pulver, das - mit 
den erwähnten Zusätzen „angerei­
chert“ - auf den Höfen mit Wasser 
wieder flüssig wird.

Durch das schnellste Gesetz der Bun­
desrepublik, das seit dem 2. Dezember 
die Verfütterung von Tiermehl und 
Tierfetten an Nutztiere verbietet, darf 
derart angereichertes Kälberfutter 
nicht mehr verfüttert werden. Der 
Deutsche Bauernverband (DBV) 
wehrt sich noch immer heftig dagegen 
und spricht davon, dass ohne dieses 
Futter die Kälber verhungern würden. 
Den Milchaustauscher durch Voll­
milch zu tauschen, hält der DBV für 
praxisfremd, weil zu teuer. Rund 400 - 
500 Liter Milch würde das pro Kalb 
bedeuten, rund 125 Mark mehr pro 
Kalb, wo der Rindfleisch- und Kälber­
markt gerade zusammengebrochen 
ist.

Milch statt Pulver!
Dass der Milchaustauscher so billig ist, 
hängt aber eben auch mit den EU- 
Zahlungen zusammen, die in den letz­
ten Jahrzehnten den Aufbau der auf­
wendigen Milch-Trocknungsanlagen 
massiv unterstützt haben. Dabei wäre 
es allemal vernünftig, Kälber mit 
Milch zu füttern statt mit Futter, für 
dessen Herstellung viel Energie ver­
pulvert wird. Und der Milch-Über- 
schuss von rund 20 %  in der EU  würde 
ebenfalls eine vernünftige Verwertung 
finden, statt mit Exportsubventionen 
in Drittmärkten auch den dortigen 
Bauern das Leben schwer zu machen.

Und wenn es doch das Kraftfutter 
war? Wenn es doch mehr oder weni­
ger große Spuren von Tiermehl ent­
hielt und so zur Verbreitung von BSE 
geführt hat, dann wurde es beige­
mischt, ohne die Bauern als Kunden 
davon in Kenntnis zu setzen. Auf dem 
Etikett oder dem Lieferschein war von 
Tiermehl nie etwas zu lesen, und alle 
Zuständigen, auch die Kontrollstellen 
der Länder, haben immer wieder versi­
chert: Da ist nichts drin. Erst jetzt wird 
es nicht mehr ganz ausgeschlossen. 
Bitter daran ist, dass durch diese Pra­
xis die Futtermittelhersteller oder ihre 
Lieferanten von Fett- und Eiweißkom­
ponenten, also u.a. die Tierkörperbe- 
seitigungsanlagen, dann an der Ver­
breitung von BSE verdient haben. Im 
Herbst 2000 lag laut EU-Kommission 
der Preis für Tiermehl im EU-Durch- 
schnitt bei 250 DM/t und damit fast 
halb so hoch wie vor der BSE-Krise. 
Tiermehl ist seit Ende der 80er Jahre 
auf 60 %  des Sojapreises gefallen, frü­
her war es 15 %  teurer also Sojaschrot. 
Seit dem 2. Dezember darf kein in 
Deutschland Tiermehl mehr verfüttert 
werden. Und wieder ist die Futtermit­
telindustrie der Gewinner, wenn sie 
Tiermehl durch Soja ersetzt, das bin­
nen einer Woche um 15 %  teurer wur­
de. Die Bauern müssen’s zahlen, denn 
die Tiere, die jetzt nicht verkauft wer­
den können, fressen weiter. uj

Die größten Futtermittel-Hersteller

Firmen Produktion 
(Mio. 1,1997)

Umsatz 
(NHo DM, 
1997)

Deuka - Deutsche Kraftfutterwerke GmbH, Düssel­
dorf

1,80 
(ca. 10 % des 
dt. Marktes)

720

RCG - Raiffeisen Central-Genossenschaft Nordwest 
eG, Münster 1,40 520

Lohmann/Wesjohann-Gruppe, Visbek, (Wiesenhof- 
Geflügel) 1,1

Bela-Mühle GmbH & Co. KG, Langförden 1,08
RKW - Raiffeisen Kraftfutterwerke Süd GmbH, 
Würzburg 0,80 -1,00 304

Peter Cremer Futtermühlen GmbH & Co., Hamburg 0,80 230
RHG Rajffeisenhauptgenossenschaft Nord AG, Kiel 0,66 250
RHG Raiffeisenhauptgenossenschaft Nord AG, 
Hannover 0,65 185

Muskator-Werke Barnewitz/Moll GmbH.Düsseldrof 0,65 - 0,70 300
Arp Thordsen, Husum 0,55 ca. 350
GS agri Handelsgenossenschaft, Schneiderkrug 0,30

Quelle: DLG-Mitteilungen u.a.

„Die Angßt kriegt Futtar“ (BZ 87.11.00) ++ „Bia Baxter ist am Hnde“ (HAB 87.11.00) ++ „Billig kann teuer werten“ CWelt K9.ll.00)
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Lehren aus Skandalen
Ein Kommentar von Onno Poppinga

Gensoja statt Tiermehl?
Auf Tiermehl zu verzichten, geht auch ohne genmanipuliertes Soja

BSE und noch lange kein Ende. Vie­
le gute und richtige Worte sind 

derzeit zu hören; eine Wende in der 
Agrarpolitik wird verlangt. Neuaüs- 
richtung der Landwirtschaft nach Ge­
sichtspunkten der Gesundheit, schnel­
le Ausdehnung des Biologischen 
Landbaus, Bestandsobergrenzen. So­
gar für höhere Agrarpreise wird plä­
diert, weil sichere Lebensmittel sonst 
nicht zu haben seien.
Auch die Kritik an der 
Massentierhaltung lebt 
wieder auf. Manche 
Journalisten schauen 
wirklich gut hin. Sehen 
die modernen Kuhstäl­
le, wo die Kühe zwar 
nicht angebunden sind,
Weidegang, Regen und 
Sonne aber nicht mehr 
kennen. Herr Apel vom 
Tierschutzbund, Lutz 
Ribbe und Hubert Wei­
ger vom Umwelt­
schutz, Martin Hofstet- 
ter von Greenpeace 
und Bärbel Höhn als 
Landwirtschaftsministerin sind die ge­
fragten, weil glaubwürdigen Ge­
sprächspartner der Journalisten und 
Moderatoren. Von Karl-Heinz Funke 
und anderen berufsmäßigen Schön­
rednern ist nicht viel zu hören und zu 
sehen. Das ist erstmal gut so.
Was ist zu erwarten, was ändert sich? 
Die zurückliegenden Lebensmittel­
skandale, die unsinnigen Massenmor­
de an den Schweinen (nach Pestfun­
den) der vergangenen Jahre haben im­
mer zu einem weiteren Abbau des Ver­
trauens in die „moderne Landwirt­
schaft“ geführt; das ist unvermeidlich. 
Sie haben immer - wenn z.T. auch nur 
vorübergehend - Menschen für den 
Biologischen Landbau interessiert; 
das ist gut so. Sie führten aber auch zu 
einem mehr oder weniger langanhal­
tenden Preisverfall, dem dann die klei­
neren oder schwächeren Betriebe bzw. 
Höfe, wo die Hofnachfolge auf der 
Kippe stand, in großer Zahl zum Opfer 
gefallen sind; und das ist nicht gut so. 
Die Reaktionsweisen der staatlichen 
Agrarpolitik waren sich bisher immer 
recht ähnlich: Viel Geld wurde ausge­
geben, um die unmittelbaren finanziel­
len Schäden aufzufangen. Hygiene­
vorschriften wurden angezogen, büro­
kratische Kontrollen verschärft (der 
fragwürdige bisherige Höhepunkt war 
die europaweite Einführung der gel-

Onno Poppinga arbeitet als 
Hochschullehrer an der Uni Kas­
sel, ist Bauer und AbLer der ers­
ten Stunde

ben Plastikohrmarken bei Rindern). 
Vor allem direktvermarktenden Be­
trieben wurde durch solche Maßnah­
men die ohnehin streß- und risikorei­
che Arbeit noch schwerer gemacht. Bis 
heute z.B. konnte kein Nachweis er­
bracht werden, dass frische Vollmich 
etwas mit HUS (einer schweren Nie­
renkrankheit) zu tun hat, das staatli­
che Abgabeverbot für Vorzugsmilch 

an Einrichtungen der 
Gemeinschaftsver­
pflegung aber ist ge­
blieben.

System
Rationalisierung
Was bisher nie ange­
tastet worden ist, das 
ist das System der Le­
bensmittelerzeugung 
und das Prinzip stän­
diger Rationalisie­
rung. Da wird mit dem 
Verbot der Tiermehl- 
verfütterung schon ein 
neues Register gezo­
gen. Keiner beklagt 

mehr den „staatlichen Dirigismus“, 
nirgendwo ist in diesem Zusammen­
hang mehr die Rede von „Mut zum 
Markt“. Die Herstellung von Tiermehl 
ist in mehr als einer Hinsicht ein Pfei­
ler der industrialisierten Lebensmittel­
erzeugung; hier werden viele „Proble­
me entsorgt“. Wenn dieser Pfeiler auf 
Dauer wegbricht, so hat das Folgen - 
das System der industriellen Nah­
rungsmittelversorgung leicht verän­
dernde Folgen.
Die alten Seilschaften sind damit noch 
nicht gefährdet. Sie haben ihre Minis­
ter und Staatssekretäre, ihre Verwal­
tungen und Verbände, ihre „wissen­
schaftlichen Beiräte“. Der Report über 
die jahrelange Verdrängung der BSE- 
Katastrophe in England durch diese 
Seilschaften zeigt, wie nachhaltig die­
se Seilschaften wirken.
Die BSE-Krise wird uns noch lange 
beschäftigen; die Möglichkeiten einer 
leichten „Systemänderung“ sind gege­
ben. Zu befürchten ist - nach den bis­
herigen Erfahrungen - dass mit viel 
Geld gerade das verhindert werden 
soll. Viel Geld z.B. für zusätzliche Flä­
chenförderung im Biologischen Land­
bau. Das nützt zwar den Biobetrieben 
nichts, aber der Minister kann 
„Punkte“ machen. So schwierig es ist, 
aber die heißen Eisen müssen ange­
packt werden.

In den letzten Wochen nutzten inter­
essierte Kreise die BSE-Krise, um 

gentechnisch verändertes Sojaschrot 
hoffähig zu machen. Was ist dran an 
der Aussage, dass wir statt Tiermehl 
als Eiweißfuttermittelquelle nun gen­
manipuliertes Sojaschrot aus den USA 
zukaufen und füttern müssten?
Fakt ist:
1.) Das Verbot von Tiermehl hinter­
lässt in der EU eine Eiweißlücke von 
umgerechnet 1,3 Mio. Tonnen Protei­
nen.
2.) Bereits jetzt ist Sojaschrot aus ver­
schiedenen Gründen der wichtigste 
Eiweißlieferant in der Schweine- und 
Geflügelmast mit einem Anteil in der 
Futterration von bis zu 30%. Insge­
samt wurden in der EU  1999 rund 26 
Mio. Tonnen Söjaschrot eingesetzt.
3.) Doch das in Europa eingesetzte So­
jaschrot stammt zu einem immer grö­
ßeren Anteil von brasilianischen Soja­
bohnen. Dort dürfen keine genmani-

teln!)

Alternativen
Anstatt weiterhin auf Lösungen der 
Industrielandwirtschaft mittels Gen­
soja zu setzen, gibt es andere Lösungs­
möglichkeiten:
Für den Anbau von Leguminosen ste­
hen in Europa bereits jetzt 4 Mio. 
Hektar zwangsstillgelegte Ackerfläche 
zur Verfügung. Darüber hinaus ließe 
sich die Eiweißlücke in Europa noch 
durch weitere Maßnahmen schließen:
1.) Durch den Anbau von Kömerlegu- 
minosen auf Flächen, auf denen der­
zeit die EU-Getreideüberschüsse pro­
duziert werden (4,5 Mio. ha). Zwar 
wächst bei uns die Sojabohne nur im 
süddeutschen Raum, als wärmelieben­
de Kurztagspflanze kommt ihr Anbau 
aber in vielen südeuropäischen Län­
dern sehr wohl in Frage.
2.) Um Tiermehl zu ersetzen, wird laut 
dem Europäischen Verband der ,Fut-

Wenn keiner Gensoja will, bieten die Mischfutterhersteller Alternativen an

pulierten Sojabohnen angebaut wer­
den, und bis auf geringe Kontamina­
tionen ist die Ware auch weitgehend 
sauber. Durch eine stetig zunehmende 
Nachfrage europäischer Firmen nach 
unmanipulierter Ware hat sich der Im­
port brasilianischer Sojabohnen von 
1996 bis 1999 verdoppelt, der Anteil 
der US-Sojabohnen ist hingegen ein­
gebrochen.
4.) Ab nächstem Jahr werden neben 
großen privaten Futtermittelfirmen 
auch Absatzgenossenschaften wie 
BayWa und RCG „sauberes“ brasilia­
nisches Sojaschrot anbieten, so dass 
bald jeder Landwirt entscheiden kann, 
welches Soja er will. (Natürlich ersetzt 
das nicht die dringend notwendige of­
fene Kennzeichnung bei Futtermit-

termittelindustrie (FEFAC) der Anbau 
von knapp 1,2 M io. ha Sojabohnen 
oder von 0,8 Mio. ha Erbsen und 
Ackerbohnen notwendig.
3.) Wenn im nächsten Jahr das so ge­
nannte Blair House-Abkommen mit 
den USA ausläuft, das Anbaumengen 
von Ölpflanzen in Europa begrenzt, 
kann auch der Anbau von eiweißrei­
chen Ölpflanzen wie Raps, Sonnen­
blumen und Soja ausgedehnt werden. 
Um zur Ausgangsfrage zurück zu 
kommen, kurzfristig in den nächsten 
Monaten wird Tiermehl vor allem 
durch Sojaschrot ersetzt werden, der 
Import von Sojaschroten wird sich um 
5 - 10% erhöhen. Die Preise haben 
jetzt schon überdimensional angezo­
gen. Ob das Sojaschrot allerdings aus

+ + »Sie Politiker rochen die Schuldigen“ (FAZ 87.11.00) + + „AgrarloVby zwischen Löge und Legende“ CBZ 88.11.00) ++ „Wir Alles



ZUR BSE KRISi : Bauemstimme 1/2001 • 13

Bisher kein Vorrang für Körnerleguiriinosen
In die Bewertung von einheimischen Körnerleguminosen kommt Bewegung

Was die Ablehnung der Bauern und 
Bäuerinnen gegenüber genmani­

puliertem Soja nicht bewirkte, scheint 
als Folge der BSE-Krise möglich. Die 
Neubewertung des Anbaus von ein­
heimischen Kömerleguminosen mit 
ihren vorzüglichen Eigenschaften: 
Gut für die Bodenfruchtbarkeit, Ab­
wechslung in der Fruchtfolge und eine 
gute Futterpflanze.

Brüssel überlegt, Futtererbsen als Futter auf Stilllegungsflächen zu 
zulassen.

Als Anfang der 90er die USA und EU 
die Verhandlungen über das Allgemei­
ne Zoll- und Handelsabkommen, der 
Vorläufer der Welthandelsorganisati­
on WTQ, über Monate blockierten, 
entstand am Ende ein Kompromisspa­
pier, das bis heute den Anbau von Öl­
pflanzen regelt. In dem sogenannten 
Blair House Abkommen ist von Men­

genbeschränkungen für Ölpflanzen 
die Rede. Die USA hatten und haben 
Interesse, die EU als Exportmarkt für 
Soja zu erhalten. Aber Soja enthält 
eben beides - Öle und Eiweiße. Eine 
Mengenbeschränkung für den Anbau 
von Eiweisspflanzen in der EU  gibt es 
über die allgemeinen WTO-Regeln 
hinaus nicht: Preise nahe am Welt­
markt und begrenzte Ausgleichszah­

lungen. Doch die 
Wirtschaftlichkeit 
des Anbaus von E i­
weißpflanzen 
schrammt Jahr für 
Jahr an der Grenze, 
niedrige Emte- 
mengen, schlechte 
Preise und Aus­
gleichszahlungen, 
die das Defizit zu 
Getreide nicht auf­
fangen. Und der 
Futterwert der Erb­
sen liegt teilweise 
deutlich über ih­
rem Marktpreis, 
der sich am Soja­
markt orientiert. 
Die geringe Wert­
schätzung von Erb­
sen und Ackerboh­

nen drückt sich auch in den betriebs­
wirtschaftlichen Berechnungen aus, 
die den guten Vorfruchtwert nicht be­
werten. Und auch beim Vorfruchtwert 
zeigt sich die Verflechtung der Land­
wirtschaft: Je nach Verhältnis zwi­
schen Dollar und Euro steigt oder 
sinkt der Stickstoffpreis und macht 
Erbsen und Ackerbohnen mal wirt­

Fortsetzung von Seite 12

Gensojabohnen stammt oder nicht 
entscheidet vor allem der Markt, also

weltverbände und Agraropposition - 
gemeinsam mit Verbrauchern eine Po-

das Verbraucherverhalten und weni­
ger die Politik (Forderungen in diese 
Richtung laufen also ins Leere). M it­
tel- und langfristig müssen wir - Um­

litik einfordern, die weg von Import­
futtermitteln und Überschussproduk­
tion und hin zu regionalisierten/Ver­
sorgungskreisläufen und auch zu bes-

schaftlich sinnvoll und mal nicht.
Nun wird in Brüssel darüber gestrit­
ten, ob jetzt der Anbau auf Stilllegung­
flächen zugelassen werden soll, auf de­
nen bisher nur der Anbau von Indu­
striepflanzen (z.B. als Nachwachsen­
de Rohstoffe) erlaubt war. W ie sich die 
USA, Argentinien und Brasilien als 
Exportstaaten verhalten werden, 
wenn die EU ihren Sojaimport ein­

schränkt, ist noch unklar. Allerdings 
scheint es kurzfristig eine biologische 
Grenze für die Ausweitung des An­
baus von Erbsen zu geben: Das Saat­
gut ist ausverkauft. Gerade bei Acker­
bohnen und Süßlupinen kann züchte­
risch noch viel verbessert werden, da 
Inhaltstoffe wie Tannin in zu hohen 
Konzentrationen die Futteraufnahme 
einschränken. ms

Kein Tier muss hungern
Die Machbarkeit von tiermehlfreier Fütterung beweisen 

die Neuland-Betriebe seit Jahren

+  + „Die Angst kriegt Futter“ (SZ 27.11.00) ++ „Ein Bauer ist am Ende“ (HAB 
27.11.00) ++ „Billig kann teuer werden“ (Welt 29.11.00) ++ „Die Politiker 

suchen die Schuldigen“ (FAZ 27.11.00) ++ „Agrarlobby zwischen Lüge und Le­
gende“ (BZ 28.11.00) ++ „W ir Allesfresser“ (Zeit 31.11.00) ++ „Kanzler für 
glückliche Kühe“ (taz 30.11.00) ++ „Der BSE-Schock ist auch eine Chance“ (SZ 
1.12.00) ++ „Kostenlawine für Landwirte wegen BSE“ (Tagessp. 14.12.00) ++ 
„Der Tod ist kein Produkt der Agrarfabrik“ (FAZ 18.12.00) ++ „Von Superkuh 
und Billighuhn“ (FR 5.12.00) ++ „Ausgeträumt“ (Fleischerei 12/00) ++

Verhungerte Kälber, krächzende 
Hähnchen und jämmerlich quiet­

schende Sauen werden seit dem Ver- 
fütterungsverbot von Tiermehl an die 
Wand gemalt. Dabei ist es nur eine 
Frage der Koordination, den Ersatz 
von tierischen Futtermitteln zu be­
werkstelligen, erklärt Jan Hempler 
von Neuland Niedersachsen. Wie gut 
es ohne Tiermehl geht, beweisen die 
Neuland-Betriebe seit Jahren.
Zwar ist die Neuland-Mi- 
schung rund 5,- DM je dt 
teurer, dennoch können mit 
den Eiweißfuttermitteln 
Erbsen und Kartoffeleiweiß 
selbst Ferkel ausgewogen er­
nährt werden. Die hohe 
Fleischqualität der ausge­
mästeten Schweine spricht 
für die abgerundete Fütte­
rung - ohne Gensoja und 
Tiermehl.
Durch die sinkenden Quo­
ten für Stärkekartoffeln ist 
Kartoffeleiweiß auf dem Fut­
termittelmarkt jedoch 
knapp. Drei Tage nach den 
Meldungen zum Tiermehl- 
verbot war bei der Firma We- 
ser-Ems-Stärke das Kartoffeleiweiß 
bereits ausverkauft. Und auch Futter­
erbsen werden rar, die Preise sind seit 
der Ernte um 7,-DM je dt gestiegen. 
„W ir haben unsere Betriebe gleich 
nach der schlechten Erbsenemte da­
rauf aufmerksam gesamt, dass das die­
ses Jahr knapp werden könnte“, infor­
miert Jan Hempler. Doch für konven­
tionelle Betriebe gebe es gpjiug andere 
Futtermittel wie Bierhefe, Rapsextrak­
tionschrot und notfalls auch den Zu­
satz von synthetischen Aminosäuren. 
Kein Tier muss hungern. Landwirte,

die selbst Futter mischen, verwende­
ten in aller Regel kein Tiermehl. Dieje­
nigen die ihr Futter fertig gemischt be­
ziehen, wussten bisher meist gar nicht, 
ob Tiermehl enthalten war oder nicht. 
Da auch bei Schweinen der Tiermehl- 
anteil nur bei 3% lag, ist der Ersatz 
kein Problem.
Ursprünglich waren es ethische Be­
denken, die den Neuland-Verein für 
tiergerechte und umweltschonende

Auch ohne Tiermehl lassen sich Schweine gut ernähren, 
nur etwas teurer.

Nutztierhaltung dazu bewegten, Tier­
mehl, Blut- und Knochenprodukte 
von der Fütterung auszuschliessen. 
„Rinder sind Pflanzenfresser, und 
auch Schweine sollten bei uns nicht 
ihre Artgenossen auffressen“, erläutert 
Jan Hempler. Außerdem sollte nicht 
die konventionelle Massentierhaltung 
mit dem höheren Anteil an verendeten 
Tieren durch die Abnahme von Tier­
mehl unterstützt werden. ms

Tips zur tiermehlfreien Fütterung geben die 
Neuland-Berater Bernd Kuhn und Jan 
Hempler unter IS  04231-46099

fresser“ 0M.131.11.00) ++ „Itanaler £ör glückliche Kühe“ ( tu  30.11.00) ++ „Der BSB-Schock ist auch eine Chance“ (BZ 1.18.00) + +
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Agrarfabriken -  es gibt sie, mit schönen Namen
Auch in Deutschland gibt es die Auswüchse der Rationalisierung - entgegen allen Beteuerungen

D ie Agrarfabriken in Deutschland, 
die Kanzler Schröder abschaffen 

w ill, die gibt es eigentlich gar nicht, 
wenn man den Beteuerungen von 
Bauernverband und Agrarministern 
glauben will. Richtig daran ist, dass ein 
Großteil der deutschen Landwirt­
schaft noch bäuerlich strukturiert ist 
und (noch) nicht - wie z.B. in den USA
- von Agrarkonzemen beherrscht 
wird. Aber Agrarfabriken gibt es auch 
hierzulande, vor allem in den neuen 
Bundesländern, als ein Erbe aus DDR- 
Zeiten.
„Kombinate industrielle Mast“ (KIM)

rakter wurde im Westen allerdings ge­
tarnt durch werbeträchtige Namen 
wie „Wiesenhof-Hähnchen“, „Guts- 
hof-Ei“, „Frühstücks-Ei“, „Gold-Ei“ 
oder „Heidegold“. Die agrarindustriel­
len Komplexe, die neben den Riesen 
Farmen auch die Züchtung, Küken- 
Aufzucht, Schlachtung, Verarbeitung 
sowie Futtermühlen umfassten, gehör­
ten bzw. gehören „agrarindustriellen 
Clans“ , wie Schockemöhle, Wesjo- 
hann, Pohlmann, Zimmerer, Eskild- 
sen, Behrens, von Kameke oder von 
Meerheimb.
Nach der Wende wurden trotz massi-

Diese Rindermast-Anlage in Hohenwangelin (Mecklenburg-Vorpommern) fasst 20.000 Rinder - 
das ist agrarindustrielle Produktion.

- so hießen denn auch die riesigen An­
lagen, die die DDR-Regierung seit den 
70er Jahren systematisch aufbauen 
ließ: in jeder Anlage Hunderttausende 
von Hennen, Hähnchen oder Puten,
100.000 Schweine oder 20.000 Rinder. 
Im Westen kannte man diese Größen­
ordnung bis dahin „nur“ aus der agrar­
industriellen Geflügelhaltung, die die 
Eier- und Hähnchenbarone vor allem 
in Südoldenburg aufgebaut hatten.

Schöne Namen
Gemeinsam war den Agrarfabriken in 
Ost und West, dass riesige Tierbestän­
de auf engstem Raum konzentriert 
wurden, unter meist tierquälerischen 
Haltungsbedinungen (wie der Käfig­
haltung), ohne Auslauf oder Weide­
gang, mit gravierenden Umweltbela­
stungen und ohne Bezug zur Fläche, 
was Futterherkunft und Gülle ausbrin- 
gen betrifft. Der agrarindustrielle Cha­

ver Forderungen die meisten Objekte 
des Kombinats Industrielle Mast nicht 
geschlossen, sondern von der staatli­
chen Treuhand-Gesellschaft verkauft: 
Die Geflügelanlagen sind heute zum 
großen Teil im Besitz der oben ge­
nannten westdeutschen Agrarindu­
striellen. Auch die anderen KIM-Anla- 
gen blieben bestehen und werden wei­
ter betrieben durch LPG-Nachfolge- 
betriebe und vor allem westdeutsche 
Investoren. So ging die Rindermastan­
lage „Ferdinandshof“ in Vorpommern 
(mit 23.000 Bullen) an den Augsbur­
ger Getreidehändler Osterhuber, die 
20.000er Rindermästanlage im meck­
lenburgischen Hohenwangelin an die 
Familie Rodo Schneider, den ehemali­
gen Geschäftsführer des Fleischkon- 
zems Moksel. In Losten (bei Wismar) 
halten sechs Südoldenburger Agrar- 
untemehmer insgesamt 62.000 
Schweine (7.000 Sauen mit Nachzucht

und 27.000 Mastplätzen).

Tausender Zahlen
Damit nicht genug. Neben den ca. 50 
KIM-Objekten gab es in der DDR flä- 
chendeckend zahlreiche „industrielle 
Anlagen“ : jeweils mit Hunderttausen­
den Hühnern, Zigtausenden Schwei­
nen, Mastlämmem oder Mastkälbern 
oder mit mehreren Tausend Kühen. 
Auch diese sind zum größten Teil wei­
ter in Betrieb, zumeist in LPG-Nach- 
folgebetrieben, so z.B. die 4.000er 
Milchviehanlage im vorpommerschen 
Dedelow (die jetzt offenbar an einen 

privaten Investor weiterverkauft 
werden soll). Auch die Stadt Berlin 
erhielt im brandenburgischen Um­
land ihre ehemaligen Stadtgüter zu­
rück, mit riesigen Milchviehanla­
gen für 6.000 Milchkühe und 41 
Mio. kg Milchquote, die jetzt an ei­
nen privaten Investor verkauft wer­
den sollen. Andere Milchviehanla­
gen wurden an westliche Unterneh­
mer verkauft. So betreibt z.B die 
niederländische Familie Koopman 
drei Anlagen in Mecklenburg und 
Sachsen-Anhalt mit 4.000 Kühen. 
Auch im Schweinesektor haben 

. westdeutsche Agrarindustrielle ost­
deutsche Industrie-Anlagen über­
nommen, z.B. der Pommes-Fabri- 
kant Stöver, 12.000 Mastplätze in 
Blumenberg (bei Magdeburg), der 
Holsteiner von Peepeke 10.000 
Mastplätze im mecklenburgischen 
Zachun, der Fleischkonzem Löb- 
lein 3.600 Zuchtsauen und 18.000 
Mastplätze im thüringischen Thie- 

mensdorf/Schöngleina, Paul Schocke­
möhle w ill im mecklenburgischen 
Neustadt-Glewe zusätzlich zu seinen 
5.000er Färsen-Anlagen noch weitere
20.000 Schweinemastplätze bauen. In 
der Region Oldenburg-Vechta plant 
die Genossenschaft Schneiderkrug 
(1.100 Mitglieder), die zu den 10 größ­
ten Futtermittelherstellem in Weser- 
Ems zählt, den Bau und Betrieb von 
fünf Anlagen mit je 2.000 Sauen in 
Lohnproduktion auf landwirtschaftli­
chen Betrieben. Der Mäster Boden­
kamp aus Lingen im Emsland, der be­
reits 1985 zu Hause 10.000 eigene 
Mastplätze und weitere 80.000 Lohn­
mastplätze kontrollierte, scheiterte al­
lerdings bei der Übernahme der 
Schweine-Anlage Haßleben in der 
brandenburgischen Uckermark, wo er
12.000 Sauen und 80.000 Mastschwei­
ne halten wollte.

W iderstand w ächst
Auch andere Versuche, neue Agrarfab­
riken zu errichten, stoßen auf Wider­
stand - hier nur einige Beispiel: Scho- 
ckemöhles Versuch, in Neubukow 
eine Käfighaltung mit 1 Mio. Hennen 
zu bauen, wurde von Umwelt- und 
Tierschützem verhindert. Ähnlich er­
ging es dem Agrarfabrikanten Ehlen­
berger (Ehlego) im pfälzischen Hinter- 
weidenthal. Pläne von Agraruntemeh- 
men, in Loit (bei Schleswig) bzw. in 
Zwethau/Sachsen Schweinemastan­
lagen mit jeweils 15.000 Mastplätzen 
zu errichten, stoßen auf Widerstand in 
der Bevölkerung. In Südoldenburg 
und im Emsland versuchen jetzt selbst 
Gemeinden und Landkreise, den Bau 
weiterer neuer großer Geflügel­
mastställe zu verhindern.
Allerdings wachsen zunehmend auch 
etliche Betriebe aus bisher großbäuer­
lichen in agrarindustrielle Dimensio­
nen hinein. Umstrittene Produktions­
und Haltungsmethoden aus Agrarfab­
riken, wie KäfigHaltung oder Spalten­
böden, werden unter dem Druck der 
Konkurrenz und der Agrarpolitik

USA: Truthahnfleisch 
zurückgerufen

In den USA hat - ausgerechnet 
zur Weihnachtszeit - der Welt- 

konzem Cargill tausende Tonnen 
Truthahnfleisch wegen mögli­
chem Befall mit Listeria-Bakte- 
rien zurückgerufen. Die Cargill- 
Produkte werden laut US-Medien 
für mindestens vier Todesfälle und 
mehrere Fehlgeburten verant­
wortlich gemacht, pm

auch von vielen Landwirtschaftsbe­
trieben übernommen. Umso notwen­
diger ist es, durch neue agrarpolitische 
Weichenstellungen für eine bäuerliche 
Landwirtschaft und durch bewusstes 
Verbraucherverhalten neue Wege und 
Chancen zu eröffnen. Bauernhöfe sind 
nach wie vor in der Lage, ihre Tiere 
artgerecht zu halten und zu betreuen, 
sie auf Stroh von eigenen Flächen zu 
halten, Weidegang und Auslauf zu er­
möglichen, betriebliche Kreisläufe bei 
Düngung und Fütterung sowie eine re­
gionale Vermarktung zu gewährleis­
ten. Agrarfabriken können all das 
nicht. Eckehard Niemann

++„Xoate]üawlne für Landwirt« wegen BSB“ C N au p . 14.18.00) + + „De* Tod ist kein ProtaJtt der A£wrfM»*iltH (M I 18.18.00) ++
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AbL mit neuem Vorstand

Als gut 100 AbL-Mitglieder auf dem 
Weg zur Mitgliederversammlung un­

terwegs waren, meldeten die Radiosender 
gerade den ersten BSE-Fund bei einer in 
Deutschland geborenen und aufgewach­
senen Kuh. Zum alles beherrschenden 
Thema wurde BSE trotzdem nicht - so 
richtig überrascht war von dem Befund 
niemand.
Im Mittelpunkt der Versammlung stand 
anderes. Zunächst schilderten Ulrike Ot- 
tenottebrock-Völker aus Westfalen und 
Siegfried Jäckle vom Forum Pro Schwarz- 
waldbauem anhand von Beispielen, wie 
sehr sich die Landwirtschaft verändert. 
Die Bilder, die wir von Landwirtschaft, 
von Agrarsturktur und vom Aufbau der 
einzelnen Betriebe haben, stimmten nicht 
mehr mit der Realität überein, so Ulrike 
Ottenottebrock-Völker, gleichwohl wer­
de noch auf Grundlage der alten Bilder 
Politik betrieben: „Was wir dringend 
brauchen, ist eine aktuelle Bestandsauf­
nahme der realen Verhältnisse.“ (Siehe 
auch S. Jäckle auf Seite 6 - 7.)
Einen Rückblick auf das vergangene Jahr 
zogen Vorstand und Geschäftsführung 
der AbL. Die Vorsitzende Maria Heubuch 
berichtete von der AbL-Zukunftskonfe- 
renz, aus der 11 Arbeitsgruppen entstan­
den sind (siehe Seite 23) und die „viel 
Aufwind gegeben hat“, so Maria Heu-

AbL-Mitgliederversammlung in Altenkirchen

buch. Inhaltlich standen im letzten Jahr 
u.a. der Kampf gegen die Nachbaugebüh­
ren, die Neuregelung der Milchquotenre- 
gelung, 4er Widerstand gegen den Gen­
technik-Einsatz, die Reform der landwirt­
schaftlichen Sozialversicherungen und 
der Tag der Regionen auf der Tagesord­
nung der AbL.

Neue Projekte
Bundesgeschäftsführer Georg Janßen 
ging auf die strukturelle Entwicklung der 
AbL ein. So arbeitet die AbL seit Frühjahr
2000 gemeinsam mit der Stiftung Eurona­
tur an einem dreijährigen Projekt zur EU- 
Agrarreform 2007, das vom Umweltbun­
desamt finanziell unterstützt wird. Dane­
ben wurde eine Informationskampagne 
vorbereitet, die im Jahr 2001 starten und 
über zukunftsweisende Fördermaßnah­
men der Bundesländer informieren soll.
In Mecklenburg-Vorpommern ist ein neu­
er Landesverband gegründet worden.
Nicht zuletzt stand in Altenkirchen auch 
die Wahl eines neuen Vorstandes an. W ie­
dergewählt wurden die Vorsitzende Ma­
ria Heubuch (Allgäu) und der Vorsitzen­
de Friedrich Wilhelm Graefe zu Baring­
dorf (Westfalen) sowie die stellvertreten­
de Vorsitzende Jasmin Berger. Als neuer 
Stellvertretender Vorsitzender löst Bernd 
Voß (Schleswig-Holstein) den langjähri­

gen Vordenker der AbL Wolfgang Reimer 
ab, der nicht wieder zur Wahl antrat. Als 
Nachfolger des bisherigen Kassenwarts 
Hans-Bernd Hartmann wurde Benedikt 
Hüttemann (Westfalen) in den Vorstand 
gewählt. Für Andrea Fink-Keßler, die sich 
nach langjähriger Vorstandsarbeit ande­
ren Dingen widmen möchte, wählte die 
Versammlung den Jungbauer Arndt Ber­
ner aus Südniedersachsen zum Schrift­
führer. Neuer Beisitzer ist Jörg Gerke aus 
Mecklenburg. uj
Uber die anschließende Tagung von AbL und ejl 
berichten wir auch auf Seite 8 sowie in der 
nächsten Ausgabe der Bauemstimme.

Ein Bärendienst für den Naturschutz
Mit Sorge äußern sich AbL-Mitglieder zur Debatte um das neue Naturschutzgesetz.

Alte Gräben drohen wieder aufzurei­
ßen. Dabei hat man durchaus ge­

meinsame Ziele, wie Harald Vogtmann, 
Präsident der Bundesanstalt für Natur­
schutz, in seiner Rede betont, mit der er 
die Podiumsdiskussion auf der AbL-/ejl- 
Tagung eröffnet. Als positive Beispiele in 
der Landwirtschaft stellt er die Arbeitsge­
meinschaft bäuerliche Landwirtschaft 
(AbL) sowie den ökologischen Landbau 
heraus. Aber in der anschließenden Dis­
kussion um die Erneuerung des Natur­
schutzgesetzes muss Vogtmann viel Kritik 
einstecken.

Schlag für Kleine
Psychologisch ungeschickt nennt es Wolf­
gang Reimer, als Vertreter der AbL auf 
dem Podium, wie sich die Novelle von 
CDU und Bauernverband gegen Rot- 
Grün instrumentalisieren lässt. Bundes­
umweltminister Trittin brauche die No­
velle als Erfolg nach dem Atomausstiegs- 
debakel, verlautet es aus der Menge der 
AbL-Mitglieder, und das werde nun auf

dem Rücken der Bauern ausgetragen. Be­
sonders die kleinstrukturierte Nebener­
werbslandwirtschaft in Süddeutschland 
sei betroffen, so Wolfgang Reimer, wenn 
die schlagspezifische Dokumentation 
über den Einsatz von Pestiziden zur 
Pflicht werde. Für solche Fälle kündigt 
Harald Vogtmann Ausnahmeregelungen 
an.

Falsches Signal
Doch die Debatte habe schon politisch 
Schaden angerichtet, so Wolfgang Rei­
mer. Auch das Vorhaben, den Vorrang für 
den Vertragsnaturschutz wieder aufzuhe­
ben, sei ein falsches Signal aus Sicht der 
AbL, die fordert, dass sich der alternative 
Weg in der Landwirtschaft rechnen muss. 
Heftig umstritten bleibt die Umwandlung 
der Ausgleichspflicht von einer Soll- in 
eine Kann-Bestimmung. Damit liegt es 
künftig im Ermessen der einzelnen Bun­
desländer, ob und wie Naturschutzaufla­
gen in Schutzgebieten finanziell ausgegli­
chen werden. Mehr symbolischer Natur

sei dagegen der Streit um die Beibehal­
tung der sog. Landwirtschaftsklausel im 
Naturschutzgesetz, meint Anke Sche- 
kahn, für das AgrarBündnis auf dem Po­
dium. Sie unterstreicht, dass es ja immer 
noch die Agrarpolitik aus Brüssel und 
nicht das Naturschutzgesetz sei, die das 
Bild der Landschaft maßgeblich be­
stimmt. Dass nicht alles mit dem Natur­
schutzgesetz zu klären sei, räumt auch 
Christel Deichmann, aus dem SPD-Frak- 
tionsvorstand auf das Podium geladen, 
ein, dafür seien die regionalen Unter­
schiede in der Landwirtschaft zu groß. 
Außerdem sei man mit der Novelle auch 
zeitlich in Bedrängnis. Bei der geplanten 
Gesetzesnovelle bestehe die Gefahr, dass 
bereits benachteiligte Gebiete noch wei­
ter belastet werden, fasst Friedrich W il­
helm Graefe zu Baringdorf zusammen, 
der als AbL-Bundesvorsitzender die Dis­
kussion leitet. Starken Bedarf zur Erörte­
rung der Gesetzesnovelle sieht auch Anke 
Schekahn und signalisiert zugleich Ge­
sprächsbereitschaft. we

Ein besonderer Dank für ih­
ren großen ehrenamtlichen 
Einsatz galt den langjährigen 
Vorstandsmitgliedern, die 
nicht wieder zur Wahl antra­
ten (v.l.): Katrin Küster, An­
drea Fink-Keßler, Hans-Bernd 
Hartmann und Wolfgang 
Reimer (nicht im Bild). Als 
Zeichen der Anerkennung 
überreichten Friedrich W il­
helm Graefe zu Baringdorf 
und Maria Heubuch ihnen 
kleine Geschenke.

Im Bild zu sehen ist auch die 
Harfe von Stefi Clar, die mit 
ihrem Spiel und Gesang ei­
nen fulminanten Einstieg ins 
abendliche Kulturprogramm 
gab.
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Erneuerbare 
Energien 

voranbringen
Gerade in ländlichen Re­
gionen haben Menschen 

oft noch keinen Zugang zu 
nachhaltigen Energiefor­

men, weltweit mehr als 
zwei Milliarden Menschen. 
Dabei können gerade dort 
alternative Energiequellen 

genutzt werden, aber 
ländliche Gebiete sind den 

Energieproduzenten als 
Standort nicht attraktiv ge­
nug. Erneuerbare Energien 
weltweit durch die Koope­
ration zwischen Industrie­

nationen und weniger ent­
wickelten Staaten voranzu- 

bringen, forderte Öster­
reichs Landwirtschaftsmi­

nister Molterer auf dem 
Weltforum  für nachhaltige 

Energie in W ien. 
Biomässenutzung hat- in 

Österreich Tradition. Über 
500 Anlagen versorgen 

vorwiegend ländliche Ge- 
’  biete und decken gemein­
sam mit Biogas, W indkraft 

und Sonne 12 %  des 
Strombedarfs, pm

Hanf 2Ö00: Ausweitung trotz Bürokratie
Ein Abnehmer in Westfalen sorgt für steigende Nachfrage. NRW-Hanftag 2000 beklagt Bürokratie

D ie junge Geschichte 
des Hanfanbaus in 

Deutschland ist auch die 
leidige Geschichte der 
Veränderungen bei den 
Rahmenbedingungen.
Darauf wies der Präsident 
der Landwirtschaftskam­
mer Westfalen-Lippe Karl 
Meise anlässlich der Er­
öffnung des NRW-Hanf- 
tages 2000 in Kalletal- 
Hohenhausen (Kreis Lip­
pe) hin. Insbesondere der 
Emtezeitpunkt des Han­
fes sei aus Sicht der Land­
wirtschaftskammer frü­
her zu regeln als es die 
bisherigen Entwürfe vor­
sehen. Präsident Meise 
äußerte außerdem sein 
Befremden darüber, dass 
Hanf künftig nicht im 
Rahmen der Flächenstill­
legung angebaut werden darf. Schließlich 
werde Hanf gerade als wichtiger nach­
wachsender Rohstoff mit Absatzpotentia­
len in der Automobilindustrie und im 
Dämmstoffbereich eingeordnet.
Reiner Priggen, agrarpolitischer Sprecher

Die Erzeugergem einschaft für 
Faser- und Ö lpflanzen zur technischen Verw ertung

sucht
für das Anbaujahr 2001

Landwirte,
die N utzhanf anbauen w o llen .

Insgesam t w erden 400 H ektar Hanfanbau 
unter Vertrag genom m en.

W ir bieten:
Beratung bei Anbau, Beerntung und Antragsverfahren, 
die gemeinsame Beschaffung des zertifizierten Saatgutes,
Schnittechnik ist über Lohnunternehmer vorhanden,
Anbauerfahrungen seit 1996,
Vertragsvermittlung mit einem durch die BLE, 
anerkannten Erstverarbeiter.

An bauvora ussetzu ngen:
Sie sind Landwirt im Sinne der GAL.
Sie verfügen über Anbauflächen in Ostwestfalen. .
Sie haben Lagerungsm öglichkeiten.
Sie sind M itglied in der Erzeugergem einschaft.

Anbauanmeldungen und Rückmeldungen werden bis zum 15.2.2001 erbeten.

Weitere Informationen:
Projektbüro Hanf, ®  02945-989202, Fax: 02945-989133

Im Rahmen des NRW-Hanftages wurde die innovative Faseraufscniussanlage der NafiTech 
GmbH präsentiert. Von den modernen technischen Möglichkeiten überzeugten sich 
(v.l.n.r.): Dr. Gerd Haumann (Leiter des Landwirtschaftszentrums Haus Düsse), Judith Kons 
(BML), Karl-Erich Oldemeyer (Vorsitzender der Erzeugergemeinschaft), Friedhelm Beck­
mann (NafiTech-Geschäftsführer), Reiner Priggen (Die Grünen), Kammerpräsident Karl Mei 
se, Häns-Bernd Hartmann (Haus Düsse) und Kammerdirektor Dr. Gerhard Beckmann. Foto: 
LWK

der Landtagsfraktion Bündnis 90/Die 
Grünen NRW, sagte in seinen Ausführun­
gen den Hanfanbauern bei den schwieri­
gen Rahmenbedingungen seine Unter­
stützung zu.
Die schwierigen Rahmenbedingungen 
stellte Frau Judith Kons aus dem Bundes- 
landwirtschaftsministerium vor:
- Die administrative Zuständigkeit liegt 
ab 2001 bei den jeweiligen Länderbehör­
den.
- Es werden nationale Faserkon­
tingente eingeführt.
- Der Erntezeitpunkt wird 
neu und füher geregelt.
- Hanf darf auf Stil­
legungsflächen 
nicht mehr ange­
baut werden.
- Die von der 
EU gezahlte 
Hanfbeihilfe 
wird in eine Flä­
chen- und eine Verar­
beitungsbeihilfe aufgesplit­
tet, die nach und nach auf das Niveau 
der Getreideprämie gesenkt wird.
- Der Erstverarbeiter muss eine täglich 
überprüfbare Material- und Energiebuch­
haltung führen.
Für Landwirte und speziell für die Erst­
verarbeiter bedeutet dieser Entwurf einen 
hohen bürokratischen Aufwand, darin 
waren sich auf dem Hanftag alle einig.

Anbau ausgedehnt
Trotz dieser Veränderungen spiegelt sich 
die zunehmende Bedeutung des Hanfan­
baus in den jährlich steigenden Produk­
tionszahlen wider. So waren es im abge­
laufenen Jahr in Westfalen-Lippe 52

Landwirte, die Hanf 
auf einer Fläche von 
rund 230 ha angebaut 
haben. 1999 wurden 
demgegenüber von 41 
Landwirten 200 ha 
Hanf angebaut. Bun­
desweit sind derzeit 
übrigens 3.094 ha mit 
dieser Frucht bestellt.
In Westfalen-Lippe 
haben sich die 52 
Landwirte in der „Er­
zeugergemeinschaft 
für Faser- und Öl­
pflanzen zur techni­
schen Verwertung“ 
zusammengeschlos­
sen, deren Aufgabe in 
der Koordinierung des 
Anbaus und der Ernte 
liegt. Vertragspartner, 
der Gemeinschaft ist 
die Firma NafiTech 

GmbH, eine Tochter der MöllerPlast 
GmbH, Bielefeld. Für das Anbaujahr
2001 sind nach Ausführungen von Herrn 
Beckmann von MöllerTech GmbH der 
Anbau von 400 Hektar Vertragsfläche 
vorgesehen, weshalb die Erzeugerge­
meinschaft nun weitere Landwirte sucht 
(siehe Anzeige).
Die NafiTech verfügt im ostwestfälischen 
Kalletal-Hohenhausen über eine innova­

tive Faseraufschlussanla- 
ge, in der das Hanf­
stroh zur techni-, 
sehen Faser und zu 
Faser-Schäber- 

Gemischen 
aufbereitet 
wird. Die 

Kernmaschine 
der Pilotanlage kann 
bis zu umgerechnet 
einem Hektar 
Hanfstroh in der 

Stunde verarbeiten. 
Als Jahreskapazität ist nach 

Auffassung von Dr. Hesch (Nafi­
Tech) eine Verarbeitung von ca. 3.000 
Hektar möglich. Das wichtige Absatzge­
biet für die Fasern sind naturfaserver­
stärkte Kunststoffe für die Automobilin­
dustrie.
Bei einem abschließenden Rundgang 
konnten sich die über 100 Tagungsteil­
nehmer vor Ort von der Funktionalität 
der Anlage zur Verwertung von Hanf 
überzeugen. Am Rande der Veranstaltung 
war einhellige Meinung, dass der Hanfbe­
reich bezüglich der Rahmenbedingungen 
entbürokratisiert werden muss, um die er­
folgreiche Entwicklung fortsetzen zu 
können. hbh



ARTGERECHTE TI ERHALTUNG
Bauemstimme 1/2001 17

Förderung für artgerechte Haltung fehlt
Nichts bis wenig machen die meisten Bundesländer für die artgerechte Tierhaltung. Nordrhein-Westfalen hat als einziges Bundesland Förderprogramme 

aufgelegt, ansonsten herrscht Düsternis und die Ministerien wissen machmal auch nicht genau, was sie tun

D ie BSE-Krise muss ein Anlass fördert werden. In der Praxis finan- arbeitsintensiver und umweltschonen-
sein, der Förderung artgerechter zierten darüber viele wachstumsorien- Klare Kriterien der als die Güllewirtschaft sind, ist der

Tierhaltung in der EU-Agrarpolitik ei- tierte Milchviehbetriebe den Bau von Dass es möglich ist, artgerechte Hai- Ausgleich dafür nur gerecht. Die Höfe
nen höheren Stellenwert zu geben“, Boxenlaufställe. Denn wie auch in tung zu definieren und zu fördern, können zwischen 1.500 und 12.000
erklärte der bayerische Ministerpräsi- Brandenburg - mit einer Richtlinie für zeigt Nordrhein-Westfalen (NRW ). DM je Jahr an Zuschuss bekommen,
dent Edmund Stoiber Ende Novem- artgerechte und umweltschonende Bis Ende 1999 wurden dort 130 Be- Zugleich werden hier die agrarpoliti-
ber. Als Reaktion auf die BSE-Krise Verfahren der Tierproduktion - fehlt triebe mit fast 20 Mio. DM bezu- sehen Weichen umgestellt. Gerade
fielen solche vollmundigen Ankündi- hier eine Definition v©n Artgerechtig- schasst. Seit diesem Jahr bietet NRW  kleine und mittlere Höfe halten ihre
gungen und Forderuiigen, sich nun für keit. Die Auslegung, was das flir die gleich zwei Programme an: • Tiere auf Stroh. Wann gab es
artgerechte Haltung und Fütterung einzelnen Anträge heisst, bleibt den Ein Festmistprogramm schön in den letzten Jahren
der Nutztiere einzusetzen, häufig, so Kammern überlassen. und - im Rahmen des ^  * * ' eine Förderung für ar-
auch von der agrarpolitischen Spre- Unklar ist die Handhabung der Förde- AfP - die Förderung  ̂ ^  T j H k  beitsinteasivere, sonst
cherin von Bündnis90/Grüne Ulrike rung in Baden-Wftrttemberg, eigent- artgerechter Stallsys- L so schnell als „rück-
Höfken. Doch auch in Bayern werden lieh gebe es keinen offiziellen Be- teme, die auf breite 6^*, schriftlich“ bezeichne-
- wie ia der Mehrheit der Bundeslän- schluss, aber ein Nachfragen lohne Zustimmung stossen. \ te Tierhaltung?
der - weder beim Stallbau noch in der sieh laut Herrn Pfister vom Landwirt- „Klar kann über einzel- ^ h M I I j P w '
Haltung artgerechte Höfe gezielt ge- schaftsministerium. ne Kriterien nochmal * ^ **9 £ j r  A fP überarbeiten
fördert. In Bayern kann es noch nicht diskutiert werden, aber jm Pisnungsausschuss
um ein Mehr an Förderung der artge- Einzelne Lichtblicke wir begrüßen das Stallbau- für die Gemeinschaftsaufgabe
rechten Haltung gehen, sondern zu- Nordrhein-Westfalen und Schleswig- programm“, erzählt Ute Buschhaus, Agrarstruktur und Küstenschutz von
nächst um deren Beginn. Holstein haben hingegen beschlossen, Beraterin bei Bioland. Und auch Hugo Bund und Ländern hat Nordrhein-
Etliche Mitarbeiter in Landwirt- im Rahmen der wieder erlaubten Auf- Gödde von Neuland lobt es: „Das ist Westfalen aus aktuellem Anlass bean-

stockung im Hühner- ein gutes Programm mit Signalwir- tragt, das AfP zu überprüfen. In der 
und Schweinebereich kung. Da das AfP ein Kernstück der Tierhaltung sollen Investitionen nur 
nur noch Ökobetriebe zu Wachstumslandwirtschaft ist und an- noch gefördert werden, wenn 2 GV/ha 
fördern (siehe Bauern- dere Antragsteller bis zu zwei Jahre nicht überschritten werden, Aufstoc- 
stimme12/2000). Kon- Wartezeit in Kauf nehmen mussten, kung im Hühner- und Schweinebe- 
ventionelle Betriebe blei- hat es auch heftige Auseinanderset- reich solle nur für Ökobetriebe und be­
ben hier von der Aufstoc- zungen mit dem Bauernverband gege- sonders artgerechte Haltungssysteme 
kung weiterhin ausge- ben.“ erlaubt sein und es sei zu überprüfen, 
schlossen. Die Kriterien der Förderung orientie- ob Vollspalten noch gefördert werden. 
Erfreulich sah es bis zum ren sich daran, den Tieren mehr Bewe- Nun wird eine Arbeitsgruppe von 
Regierungswechsel in " gungsmöglichkeiten zur Verfügung zu Bund und Ländern dazu Vorschläge 
Hessen aus. Dort waren stellen, Stroh zur Beschäftigung und erarbeiten.
im Rahmen des AfP För- eine eingestreute Liegefläche anzubie- Diese Arbeitsgruppe erhöht auch bei
derkriterien für drei Stu- ten. Zusätzlich soll der Stallraum die Herrn Dippe vom hessischen Ministe-
fen von artgerechten Bereiche Fressen, Liegen und Koten rium die Bereitschaft, sich wieder über

schaftsministerien betonen, dass nur Stallsystemen festgelegt. Die artge- trennen. Die Rinder-, Schweine-, Ge- die ehemaligen Förderkriterien seines
Betriebe mit artgemäßer Haltung rechtesten Ställe wie Tretmistställe für flügel- und Pferdehaltung kann geför- Bundeslandes zu informieren. Viel-
überhaupt Zuschüsse oder Zinsverbil- Milchkühe, Weideauslauf für Hühner dert werden, wobei je nach Tierart und leicht nehmen sich andere Bundeslän-
ligungen beim Stallbau bekommen. So und eingestreute Gruppenhaltung bei Stallform genaue Maß- und Platzan- der Nordrhein-Westfalen zum Vorbild
wird die Einhaltung eines gesetzlichen Sauen wurden bevorzugt gefördert, gaben festgelegt sind. Bisher wurden und es bewegt sich was in der Wüste
Mindeststaridards wie der Kälberver- Bei Legehennen beispielsweise muss- vor allem Rinderställe für Mastrinder der Förderungen. ms
Ordnung dann als Tierschutz geprie- ten zuerst Ställe, die entweder eine und Milchkühe in konventionellen
sen. Jeder Verdacht, durch die Förder- Freiland-, verbesserte Volierenhaltung Betrieben gefördert. 1999 standen lan-
praxis illegale Stallsysteme zu unter- oder Bodenhaltung mit Besatzdichten desweit 5 geförderten Schweineställen
stützen, die nicht *dem Tierschutzge- unter 5 Hennen je m2 vorsehen, geför- 55 Rinderställe gegenüber, 
setz entsprechen, wird empört von dert werden. Erst danach konnten Vo-
sich gewiesen. lieren oder intensive Bodenhaltung Einm aliges Festmistprogram m

gefördert werden. Käfighaltung und Dieses Jahr legte das nordrhein-west- 
Gar nichts bis w enig Gitterrosthaltung waren von dieser fälische Landwirtschaftsministerium 
Einige Bundesländer machen gar Förderung ausgeschlossen. zusätzlich noch ein Festmistpro- 
nichts im Bereich der Förderung artge- Inzwischen können in Hessen wieder gramm auf. Die Einführung oder Bei­
rechte Tierhaltung. Andere wie Thü- alle Fördergelder beantragen, und in behaltung von Festmistwirtschaft bei 
ringen, Sachsen, Rheinland-Pfalz und der Schweinehaltung ist die Einteilung Rindern und Schweinen wird je Tier- 
bald auch das Saarland beschränken ganz abgeschafft worden. Ulrich Thur- einheit und Fläche gefördert. Dung- 
ihre Förderung auf einen jährlichen mann, Staatsekretär des hessischen analysen, Ausbringen des Festmist auf 
Tierschutzwettbewerb. Dann gibt es Landwirtschaftsministeriums, erläu- eigene Flächen und ein Tierbesatz von 
für mehrere Preisträger zusammen tert, dass die Kriterien von den maximal 2 GV/ha sind vorgeschrie- 
höchstens 5.000 DM, bei sehr vagen Schweinehaltem nicht angenommen ben. Auch hier liegen die Vorschriften 
Kriterien. wurden und deswegen aufgrund man- über das Platzangebot für die einzel- 
In Niedersachsen sollen nach gelten- gelnder Akzeptanz und Wettbewerbs- nen Tierarten deutlich über dem ge- 
dem Agrarinvestitionsprogramm Verzerrungen für die hessischen Bau- setzlichen Mindeststandard. Da f
(AfP) artgerechte Ställe bevorzugt ge- ern abgeschafft worden sind. Strohbergung und Festmistentsorgung dort gibt es Geld für Stroh und Platz

Auf nach Nordrhein-Westfalen...
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W :
Jle schon in der Dezem­
ber-Ausgabe der Bau­

ernstimme zu lesen war, ist es 
müßig, hier bei uns in Nord­
deutschland von weißen 
Weihnachten zu .träumen. ~
Was das Wetter angeht, so ist 
statt Schlittenfahren im wei­
ßen Neuschnee eher Schlammcatchen 
angesagt.
Nur mit einem einzigen Weihnachts­
fest verbinde ich weiße Erinnerungen, 
doch ich weiß, dass die Feiertage auch 
hier noch grün waren. Es war der W in­
ter 1978/79, und kurz nach Sylvester 
brach die sogenannte „Schneekata­
strophe“ über Schleswig-Holstein he­
rein. Weihnachtlich daran war, dass 
unsere Ferien deswegen um eine satte 
Woche verlängert wurden und dass bei 
meinen Großeltern am fünften Januar 
noch der Tannen­
baum in der Stube 
stand.
-Damals, ja damals 
war alles besser. Und 
außerdem hatten wir 
einen Hund. Einen 
Collie. Ich war ein 
großer Fan von Las- 
sie, was für ein wun­
derbarer Hund, der 
alles verstand, stän­
dig hübsche Mäd­
chen rettete und sei­
nem Herrchen in die 
Arme spielte. So ei­
nen Hund wollte ich 
auch, und ich hatte 
gequengelt und ge- 
quengelt, bis ich ei­
nen bekam. Er hieß 
Semm. Den Namen 
hatte er schon vorher; 
eigentlich war das 
wohl der Name 
„Sam“, aber meine 
Eltern konnten kein 
Englisch, und Semm 
passte auch besser, 
denn das kommt von

:
Semmel, und Semm 
war tatsächlich 
dumm wie ein Stück Brot; Statt Mäd­
chen zu retten und'mir zu bringen, was 
seine ihm zugedachte Aufgabe war, 
müsste er angekettet werden, nicht 
etwa, weil er sonstr weglief, sondern 
weil er sich, kaum hatte er den Hof 
verlassen, hoffnungslos verirrte und 
nicht mehr heimfand. Kaum hatte er 
sein Revier gekennzeichnet, schon 
wusste er nicht mehr, wo er war. 
Außerdem versuchte er immer, dem 
Postauto und dem Milchwagen wäh­
rend der Fahrt in die Reifen zu beißen, 
und da wir gerne einen lebendigen 
Hund und keinen Hundematsch woll­
ten, musste er an der Kette bleiben. So 
musste ich also immer mit ihm Gassi

Weiße Weihnachten im Januar
Eine kleine Weihnachtsgeschichte - zweiter Teil

gehen, und in diesem Schneekätastro- 
phenwinter stellte ich fest, dass er tat­
sächlich zu etwas zu gebrauchen war: 
Er konnte wunderbare gelbe Löcher in 
den Schnee pinkeln.
In den Tagen der Schneekatastrophe 
brach die gesamte Ver- und Entsor­
gung zusammen, und mein Vater war 
froh, dass unser Hof direkt an der Au­
tobahn lag. Damals war die Meierei im 
Nachbarort noch in Gang, und da der 
Milchwagen nicht fuhr - Glück für 
Semm - füllte er unsere Milch in alle

verfügbaren Kannen, stellte sie auf den 
Hänger, öffnete die Zäune zur Auto­
bahn und fuhr mit Trecker und Han­
gern auf der Autobahn zur Meierei, 
und zwar auf der falschen Seite. So 
wurden wir wenigstens unsere Milch 
los, denn die Autobahn war zwar nicht 
geräumt, aber weil sie so breit ist, hatte 
der Wind den Schnee immer schön an 
die Böschung geweht. So war eine 
Spur frei geblieben, und die hatte mein 
Vater genutzt. Noch heute stelle ich 
mir vor, wie im Verkehrsfunk die Mel­
dung kam: „Achtung, Achtung! Auf 
der A 21 in Höhe Stolpe kommt Ihnen 
auf Ihrer Fahrbahn ein Trecker mit 
Anhänger entgegen! Fahren Sie ganz

rechts und überholen Sie nicht!“, aber 
das ist Quatsch, denn zu diesem Zeit­
punkt fuhren keine Autos.
Und als das Wetter wieder besser war, 
die Nebenstraßen aber noch nicht ge­
räumt werden konnten, da wurde ich 
beauftragt, zu Fuß einen Korb mit Le­
bensmitteln zu meinen Großeltern zu 
bringen, die zwei Kilometer weg an ei­
nem Feldweg in einer Kate wohnten. 
Damals, ja damals war ich noch leicht 
und gewandt. Außerdem hatte ich rie­
senhafte Plattfüße, so dass ich auch 

ohne Schneeschuhe 
auf der verharschten 
Schneedecke ent­
langgehen konnte 
ohne einzubrechen. 
Das hatten wir in 
langen Testreihen 
rund um unser Haus 
festgestellt, so dass 
meine Eltern auch 
keine Bedenken 
hatten mich loszu­
schicken. Also be­
kam ich meinen 
Bundeswehrparka 
an und ein rotes 
Käppchen auf, und 
dann ging es los in 
Richtung Oma und 
Opa. Zum Schutz 
vor dem bösen Wolf 
kam Semm mit, aber 
ich weiß nicht, wie 
er mir im Falle eines 
Falles hätte helfen 
sollen. Na ja, der 
Wolf hätte sich an­
gesichts seiner Blöd­
heit vielleicht totge­
lacht, und Wäre ich 
im Schnee stecken­
geblieben, dann hät­

te Semm mir ein großes gelbes Loch 
freipieschen können.
Wie dem auch sei, wir zogen also bei 
Sonnenschein und hohem Schnee los 
in Richtung Oma und Opa, und die 
beiden freuten sich sehr uns zu sehen. 
Meine Oma war eine kleine, runde 
Frau mit krümmen Beinen und noch 
krummeren Fingern, die ein rundes 
Gesicht mit unzähligen kleinen Falten 
hatte, wie ein eingelagerter Apfel so 
ungefähr Ende Februar. Jahre später 
meinte einer meiner Freunde, sie sähe 
aus wie E. T., ab^r diesen Vergleich 
fand ich unpassend und haute ihm 
eine rein.
Mein Opa war ein großer, schlanker

Mann, der seit einem Unfall 
beim Sensendengeln nur 
noch ein gesundes Auge hatte, 
das andere war trübe und 
schielte immer weit weg, so 
dass man manchmal nicht 
wusste, guckt er mich jetzt an 
oder nicht, aber er sah alles, 

damals jedenfalls noch. Damals war er 
auch noch klar im Kopf und versorgte, 
obwohl schon Mitte siebzig, noch an 
die hundert Schweine in einem alten 
Stall neben der Kate. Deshalb roch er 
immer ein bisschen nach Schwein. Er 
hatte große, weiche Hände, und noch 
auf seinem Sterbebett, als er mich gele­
gentlich mit „Hallo, große alte Frau!“ 
begrüßte, spielte ich mit ihm das 
Schnapp-Spiel, wie jedes Mal, wenn 
wir uns sahen. Er hielt die Augen ge­
schlossen, und ich versuchte, seine 
Handinnenflächen zu kitzeln, ohne 
von seiner zuschnappenden Faust er­
wischt zu werden.
Das Haus meiner Großeltern war 
warm und gemütlich. Die Kachelöfen 
bollerten, und meine Großeltern tran­
ken gerade Kaffee, als ich kam. Und 
für mich machte meine Oma Zuckerei. 
Sie machte das beste Zuckerei der 
Welt. Zwei Eigelb in die Tasse, ordent­
lich Zucker dazu, und dann schlug sie, 
die Tasse zwischen die Knie geklemmt, 
mit einem kleinen Löffel in ihren gich­
tigen Fingern eine solch köstliche Kle­
bemasse, dass ich mich hätte reinset­
zen mögen.
Später spielten wir Mau-Mau. Dann 
fing es wieder an zu schneien, und 
meinOpa rief bei meinen Eltern an, 
dass ich nicht nach Hause kommen 
würde. Meine Oma richtete das Sofa 
für mich her, während Opa und ich 
Schweine fütterten und für Semm im 
Stall eine Klappe Stroh verteilten. 
Abends gab es heißen Tee, und die Uhr 
auf dem Schrank tickte schwer und 
schlug alle halbe Stunde, während wir 
die Kerzen am Weihnachtsbaum ange­
zündet hatten und nun, mitten im Ja­
nuar, endlich weiße Weihnacht feiern 
konnten. W ir sangen all die Weih­
nachtslieder, die meine Oma von der 
ersten bis zur letzten Strophe auswen­
dig kannte, und das waren nicht nur 
zehn. Und später, als ich auf der Ritze 
zwischen meinen Großeltern lag, weil 
es dort viel gemütlicher war als auf 
dem ollen Sofa, als die Öfen aus waren 
und der Frost wunderbare Eisblumen 
auf die einfach verglasten Scheiben zu 
malen begann, da wusste ich, dass die­
ser Tag im Januar.später einmal als das 
weißeste Weihnachtsfest meines Le­
bens in die Geschichte eingehen wür­
de. Und mit einem glücklichen Lä­
cheln auf den Lippen schlief ich ein. 
So zumindest stelle ich es mir heute 
vor. So muss es gewesen sein. Und so 
war es. Matthias Stührwoldt
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Nicht frei von Wahnsinn

Ausgerechnet in Schleswig-Holstein, 
wo sogar im Spätherbst der weite 

Himmel und das Meer noch schöner sind 
als anderswo, wenn auch das unwider­
stehliche Blau des Sommers einem viel­
versprechenden Grau gewichen ist, aus­
gerechnet in Schleswig-Holstein, wo die 
Kühe doch gemeinhin als etwas glückli­
cher gelten als anderswo, ausgerechnet 
dort nahm das Unheil seinen Anfang. In 
einem Stall, auf einer Weide zwischen 
Nord- und Ostsee, zwischen Elbe und 
Dänemark lebte vier Jahre lang ein Rind
- erst als im Apfelhof angetüddertes 
Kälbchen, dann als ungestüme Starke, 
schließlich reife, schöne, braun-weiß ge­
tupfte Milchkuh. Und wenn sie sich nicht
- vielleicht war sie. eines morgens noch 
nicht ganz richtig wach, vielleicht ärgerte 
sie eine Nachbarin - aus Versehen beim 
Aufstehen auf einen ihrer Striche getre­
ten wäre, würde sie dort immer noch le­
ben. So nun musste sie früher als gedacht 
den Gang alles Irdischen antreten und 
sollte post mortem noch traurige Be­
rühmtheit erlangen. Zufälle müssen ihr 
Leben bestimmt haben. Da war wohl erst 
mal der‘Treffer mit den zermahlenen 
Kolleginnen in ihrem Füttertrog, obwohl 
als sie geboren wurde, dies schon Jahre 
verboten war. Damit nicht genug, wenn

es nicht so traurig wäre, käme es einem 
Sechser im Lotto gleich, dass wahr­
scheinlich unter den zermahlenen Kolle­
ginnen in ihrem Futtertrog auch noch 
welche dem Wahnsinn verfallen Sivaren. 
Das müssen Ausländerinnen gewesen 
sein, hierzulande war man schließlich 
frei - von Wahnsinn, wie von überhebli­
chen Agrar-Lobbyisten und unachtsam 
oder gar illegal handelnden Futtermittel­
herstellern. Frei stand es auch Bauer und 
Schlachter, die Kuh zu testen, der letzte 
Zufall in ihrem Leben. Damit nahm sie 
dann gleich ihre 160 Stallgenossinnen 
mit in den Kuhhimmel, fegte Metzgerei­
en menschenleer und holte vordergrün­
dig die Kadaver aus den Futtertrögen 
aller Tiere bei uns. Damit hinterlässt sie 
eine jammernde und auf Entschädi­
gungszahlungen drängende Futtermittel­
industrie und düster die Fleischpreise ins 
Nichts fallen sehende Rindviehbäuerin­
nen und -bauern. Und noch eins ver­
mochte sie, die rot-bunte meerum­
schlungene: Rindskomfortartikel, wie 
schöne Liegeboxenmatratzen oder auto­
matische Rückenkratzbürsten, sind ab 
sofort praktisch unverkäuflich, wer w ill 
schon noch Kühe, die älter als 30 Monate 
werden - wenn sie danach doch der 
Schnelltest erwischt. cs

Flötentöne

Wenn die Bauern in der Stadt sind 
und sich Haydns Oratorium “Die 

Jahreszeiten" anhören, haben sie immer 
was zu schmunzeln. Da gibt es nämlich 
jene Stelle (zum Ackersmann bei der Ar­
beit): „In  langen Furchen schreitet er/ 
dem Pfluge flötend nach.“ Natürlich la­
chen die Bauern nicht laut, schließlich 
wissen sie, was sich in der Philharmonie 
gehört. Aber sie schmunzeln, weil sie ers­
tens daran denken, dass sie dem Pfluge 
nicht nachschreiten, sondern in einem'

. aus Westfalen

riesigen, brüllend starken Traktor vor­
ausfahren, und weil sie zweitens von ih­
ren Vätern und Großvätern noch in Erin­
nerung haben, dass es hinter dem Pflug 
üblicherweise nichts zu flöten gab. Der 
wollte unter hartem Körpereinsatz ge­
führt werden, und was die Zugtiere be­
traf, so bedurfte es auch bei ihnen meist 
anderer als Flötentöne :"Geht’s endlich 
zua, Mistkrampn, elendige!" - so schreibt 
die Süddeutsche Zeitung in einem Streif­
licht. en

D a liegt es, das Kindlein, auf Heu und auf Stroh; Maria und 
Josef betrachten es froh!“ So wird Weihnachten wieder ge­

sungen werden. Folgt man dem Lied, liegt es in einer mit Stroh 
gefüllten Krippe in einem Stall. Eine andere Herberge konnte 
wegen Überfüllung nicht gefunden werden. Immerhin scheint 
jedoch die Strohunterlage so kuschelig und warm zu sein, dass

• Maria und Josef es froh betrachten können.
Möglicherweise hat sich dieses Bild so in die Gemüter eingegra­
ben, dass seither Stroheinstreu mit Wärme verbunden wird und 
mit Wohlgefallen - selbst für den Betrachter.
Als vor Jahren unser Futtermittelhändler durch den Ferkelstall 
ging, sagte er zu mir: „Nun sieh Dir an, wie schön die Ferkel im 
Stroh liegen, und Du wählst SPD !“ Wieder war Stroh Wärme 
und Geborgenheit, wie für ihn die CDU. SPD war nass, kalt, ' 
Spaltenboden. ~
Seit dem Gespräch sind viele Jahre vergangen. Stroh ist vielfach 
aus den Ställen verschwunden, und Betonspaltenböden ist das 
Synonym für Fortschritt in den Ställen. Dabei hat jedoch nicht 
die SPD auf dem Hofe Einzug gehalten, sondern die CDU hat 
immer noch die Oberhoheit - vielleicht wegen der inzwischen

entwickelten Heizkano­
nen.
Doch ernsthaft: Die 
Gleichstellung von 
Stroh mit Wärme und 
Geborgenheit entlässt 
nicht einmal die fort­
schrittlichsten Bauern 
und Landwirtschaftspla­
ner aus dieser Vorstel­
lungswelt. Heute kam 
die Einladung zur DLG- 
Wintertagung 2001. Das 

Thema ist „Landwirtschaft im Internet-Zeitalter“. Auf der ersten 
Seite sind unmittelbar neben einer Darstellung von „Dow- 
Jones-Futures-Contracts“ für Sojabohnen Schweine mit Stro­
heinstreu abgebildet. Selbst in „Landwirtschaft 2010", den von 
der DLG herausgegebenen Perspektiven für die Agrarwirtschaft, 
zeigen die Bilder Schweineställe, die mit Stroh eingestreut sind. 
Ansonsten ist das Buch “recht fortschrittlich" orientiert.
Der Landwirtschaftsverlag hat ein Kinderbuch herausgegeben. 
„Eine Sachgeschichte rund um den Bauernhof. Für Kinder zwi­
schen fünf und neun Jahren mit rund 60 realitätsbezogenen Fo­
tos, mit farbigen Illustrationen, mit klaren, einfachen Texten 
zum Vorlesen und Selberlesen. Bereits in der 5. Auflage erschie­
nen.“ In diesem Buch, das über moderne Landwirtschaft aufklä­
ren w ill, quillt das Stroh bereits auf der Titelseite zur Stalltüre 
hinaus. Und wenn eine Legebatterie abgebildet ist, ist der Wei­
denkorb der Eier sammelnden Kinder im Vordergrund so groß, 
dass die Hühner in der dritten Etage kaum zu sehen sind.
In den Hofprospekten der Direktvermarkter - ob biologisch 
oder konventionell produzierend - sind Tierbilder ohne Stro­
heinstreu undenkbar - Stroh ist verkaufsfördemd. Ich w ill hier 
gamicht bewerten, wieviel Stroh Tiere und Menschen zum Le­
ben brauchen, ich w ill nur feststellen, dass ein Bildnis gemacht 
ist: Stroh ist Wärme und Geborgenheit. Selbst die durchrationa- 
lisierteste Landwirtschaft kann sich dem nur schwer entziehen. 
Wen soll es da wundern, wenn der Verbraucher von der Land­
wirtschaft erwartet, dass die Tiere artgerecht auf Stroh gehalten 
werden. Auch als Beschäftigungstherapie. Werden doch bei 
Hoffesten und Tagen der offenen Stalltür Strqhberge herbeige­
fahren, damit die Kinder in ihnen wühlen können.
Mögen auch die berufständischen Agrarpolitiker gegen ein För­
derprogramm der Landesregierung für Strohhaltung in land­
wirtschaftlichen Betrieben heftig polemisieren - der Wider­
spruch bleibt: Beton im Kopf und Stroh im Herzen.
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Never ending Stories -  Agenda 2000, WTO und 
kein Ende im Kritischen Agrarbericht 2001

Auch der neue Kritische Agrarbericht bietet reichhaltige Hintergrundinformationen, genaue Analysen, umfassende 
praktische und agrarpolitische Handlungsansätze aus dem Blickwinkel eines breiten gesellschaftlichen Bündnisses

AgrarBündnis und AG 
Ländliche Entwicklung 
GHK (Hrsg.): Kritischer 

Agrarbericht 2001. 
ABL Bauernblatt Verlag, 

370 S., 40,-DM

Der Kritische Agrarbericht begleitet 
die Themen, die die agrarpolitische 

Landschaft um unsere Jahrhundertwende 
prägen, nun schon seit einigen Jahren. So 
auch die Agenda 2000: der Entwurf, die 
Verhandlungen im Vorfeld, die Beschlüs­
se der Reform und heute die Umsetzungs­
strategien und ihre Auswirkungen auf die 
Betriebe und die Regionen. In der neuen 
Ausgabe des Kritischen Agrarberichts
2001 wird zum Beispiel das Europa-The- 
ma (Reform, bevorstehende Osterweite­
rung) mit den Verhandlungen der Welt­
handelsorganisation (WTO) verknüpft. 
Wie die Reformbeschlüsse der Agenda 
und die WTO-Abkommen sich entwi­
ckeln und auswirken werden, wird im 
Kritischen Agrarbericht 2001 analysiert 
und dokumentiert.
Und wie Andrea Fink-Keßler in ihrem 
Beitrag „Von einer Agenda (2000) zur 
nächsten (2006)“ deutlich beschreibt, 
sind die bis ins Jahr 2006 geltenden Agen­
da-Beschlüsse schon zum jetzigen Zeit­
punkt einem großen äußeren und inneren 
Druck ausgesetzt:
Von außen durch die anstehende Wieder­
aufnahme der WTO-Runde. Hier müssen 
spätestens bis 2003, nach Ablauf der Frie­
densklausel über den internationalen Ge-

Die Jahresrückblicke im Kritischen Agrarbericht 2001
Stand der Diskussionen im Jah r 2000. Einige Themen aus den Jahresrückblicken im 
Kritischen Agrarbericht 2001

* Trends auf dem W eltm arkt für Agrar­
produkte
* Bodennutzung nach der Agenda 2000
* EU Förderperiode 2000-2006
* Leader+ und die regionalen Entw ick­
lungskonzepte (REK)
* die neuen Gebietskategorien aus der 
Gem einschaftsaufgabe „Verbesserung 
der regionalen W irtschaftsstruktur" ab 
Januar 2000
* ländliche Eotw icklung in den neuen 
Länderprogramm en
* neue Verwaltungsvorschriften, Richtli­
nien und Entw ürfe im Jahr 2000 zum 
Tierschutzgesetz
* die landwirtschaftlichen Sozialversiche­
rungen, Kürzung der Zuschüsse, Organi­
sationsreform
* Um weltaspekte in der EU-Agrarpolitik
* Diskussion um das Bundesnaturschutz­

gesetz
* Ökosteuer und Sparpaket der Bundes­
regierung
* der M arkt für gentechnisch veränderte 
Produkte
* die neuen Strategien der Gentechindu- 
strie
* Gesetze und Regelungen zur Gentech- 
n ikbei Lebensmitteln
* Bioregionales M anagem ent - das neue 
Zauberwort der Nachhaltigkeit
* Unterstützung der Koalitionsvereinba­
rung zur Förderung des Ökologischen 
Landbaus
* die neue EU-Verordnung für tierische 
Ökoprodukte
* das W eißbuch zur Lebensm ittelsicher­
heit
* uvm.

H * * | !

Mit dem Kritischen Agrarbericht begleitet ein breites, gesellschaftliches Bündnis die Agrarpolitik von einer Agenda 
zur nächsten.

treidehandel, die EU und die USA eine 
Lösung der Agrarfragen finden. Neue 
Konzepte erfordert auch die Osterweite­
rung, alleine wegen der völlig offenen Fi­

nanzierung dieser 
noch unüber­
schaubaren Ent­
wicklung.

Begleitung von 
Entwicklungen
Der Druck von in­
nen entsteht aus 
einer Vielzahl von' 
Ereignissen und 
Erfordernissen. Es 
sind nicht nur die 
Skandale, von de­
nen die hausge­
machte und un­
glaublich teure 
BSE-Krise nur ei­
nes der auch für 
Verbraucher 
nachvollziehba­
ren Desaster ist, 
das sie kurz- und 
langfristig selbst 
bezahlen müssen. 
Der innere Druck 
wird auch von de­
nen erzeugt, die 
die Notwendigkeit 
weiterer Refor­

men europa- und weltweit als eine Chan­
ce für wirkliche Richtungsänderungerv 
verstehen: die europäischen Kleinbau­
ern- Umwelt- und Verbraucherverbände. 
Sie wollen nicht hinnehmen, dass die Do­
minanz von Preissenkung und Welthan­
delsliberalisierung kaum Raum lässt für 
die sozialen Fragen, die in einem Europa 
mit Zukunft dringend zu lösen sind.
Der Kritische Agrarbericht berichtet also 
kontinuierlich vom Stand der europäi­
schen und internationalen Entwicklung. 
Und auch die innenpolitischen Themen 
nehmen wieder breiten Raum ein. Die 
Novellierung des Bundesnaturschutzge­
setzes steht bevor. Ebenfalls eine Reform, 
wenn auch nicht mit so weitreichenden 
Folgen wie die Agenda 2000, aber durch­
aus davon beeinflusst. Das AgrarBündnis 
hat dazu ein Eckpunktepapier mit kon­
kreten Vorschlägen erarbeitet. Es be­
schäftigt sich mit dem Begriff der guten 
fachlichen Praxis, mit den Ausgleichszah­
lungen, mit dem Thema Biotopverbund- 
system und der Eingriffs- und Ausgleichs­
regelung.

Mitarbeit an Reformen
Auch hier wird der Wunsch nach einer 

, Reform konstruktiv aufgegriffen und ihm 
ein eigener Sinn gegeben. Im Papier steht 
dazu: „Das Agrarbündnis setzt sich für 
eine bäuerliche Landwirtschaft als Kul­
turaufgabe ein, die die natürlichen Le-
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bensgrundlagen der Menschen und die ter Regionalentwicklung an einem kon- 
Lebens- und Funktionsfähigkeit ländli- kreten Beispiel.
eher Räume schützt, erhält und fortentwi­
ckelt. M it der Novellierung des Bundes­
naturschutzgesetzes sollte die Chance ge­
nutzt werden, auf eine in diesem Sinne ar­
beitende Landwirtschaft zuzugehen und 
diese zu fördern.“ Das AgrarBünd- 
nis stellt dabei klar, „dass das 
Gesetz nur ein Baustein einer 
umfassenden gesellschaftli­
chen Initiative für eine 
nachhaltige Landwirt­
schaft sein kann.“
Um die Hauptthemen 
versammeln sich wie 
jedes Jahr eine Vielzahl 
von unterschiedlichsten 
Beiträgen, denen aber eines 
gemeinsam ist:
Sie spiegeln die Welt 

. der Landwirt­
schaft und des 
ländlichen 
Raumes wie­
der und haben 
starke Bedeu­
tung für die Zeit 
in der sie ge­
schrieben werden.

Da wird berichtet 
von Bilanz und Per­
spektiven des Bündnis für 
Arbeit im ländlichen Raum, von 
einer neuen Landwirtschaftspolitik in 
der Schweiz oder von der Landwirt­
schaft in im südostasiatischen Tigerstaat 
Malaysia. Aber auch vom Biogetreide­
markt in Ost- und West, vom Boden­
markt in Polen, vom Strommarkt im 
Wandel oder der Wirksamkeit integrier-

Schneller Überblick
In gewohnter vielfältiger Weise sind die 
Beiträge zusammengetragen und in 11 
Kapiteln aufgeteilt. Jedes Kapitel enthält 
einen umfangreichen Jahresrückblick.

Diese Rückblicke (siehe Kasten) bieten 
nun schon im vierten Jahr die Mög­

lichkeit, sich schnell in die ver- 
jf schiedenen Schwerpunkte
jg j|| einzulesen und den Stand

|jjP ? der Diskussionen und der
Ereignisse des vergange­
nen Jahres 2000 zu erfah­

ren.
Umfangreiche 370 Seiten 
stark, zeigt der Kritische 

Agrarbericht wieder 
einmal welche 
Landwirtschaft das 

AgrarBünd­
nis w ill und 
welche 
nicht. Die 

Europäische 
Bauern Koor­

dination (CPE) 
hat unlängst in 

einem Papier zur 
BSE-Krise darauf 

hingewiesen: Hätten „...
Minister und EU-Behörden 

rechtzeitig unsere Vorschläge beachtet, 
wären den Europäern die Kosten für die 
zukünftigen Schäden erspart geblieben.“ 
W ie wahr! So könnte in diesem Sinne 
auch das AgrarBündnis formulieren: Hät­
ten die Minister und Behörden den Kriti­
schen Agrarbericht gelesen. Alma Klein

Bestellcoupon für endlose Geschichten
Ich bestelle:
.... ExpL. Der kritische Agrarbericht 2001 für 40,-DM
.... Expl. der folgenden Ausgaben des kritischen Agrarbericht '93 bis '99

zum Sonderpreis im Paket:________ *____________________
(2 Ausgaben 60 DM; .3 Ausgaben 80 DM; 4 Ausgaben 100 DM; 5 Ausgaben 110 DM; 
6 Ausgaben 120 DM, 7 Ausgaben 130 DM, 8 Ausgaben 140 DM)
.... Expl. Leitfaden zur Regionalentwicklung, 32,80 DM
.... Expl. Landwirtschaft, Umwelt und die Mythen der Wissenschaft, 18 DM
außerdem:

DM

DM

DM
DM

Zahlung □  nach Erhalt der Rechnung □  mit beiliegendem Scheck 
Ich erteile eine Einzugsermächtigung zu Lasten meines Kontos

Porto 5,- DM

Summe DM

Konto-Nr. BLZ Bank

Name Adresse

Datum Unterschrift

Bestellung an: AbL Bauernblatt Verlag-GmbH, Marienfelderstr. 14,33378 Rheda-Wiedenbrück

Der kritische Agrarbericht 2001
Kapitel 1 -  Agrarpolitik
Jahresrückblick (G. Schievelbein u.a.); Von einer Agenda (2000) zur 
nächsten (2007). Über Landwirtschaft, Umwelt, verpasste Chancen und 
neue Gelegenheiten (A. Fink-Keßler, F.W. Graefe zu Baringdorf, L. Ribbe
u.a.); Alter Wein in neuen Schläuchen. Reform der EU-Agrar- und Struk­
turpolitik im Rahmen der Agenda 2000 (C. Meisinger); Umsetzung der 
FFH-Richtlinie in der BRD. Ungebrochene Vorliebe für Naturschutzreser­
vate (J. Haafke, R. Spittler); Umsetzung und Weiterentwicklung der 
Agenda 2000. Herausforderung für den Naturschutz (H. Vogtmann, B. 
Schweppe-Kraft, M. Klein, A. Krug); Zwischen ökologischen und sozialen 
Systemen Verbindungen knüpfen. Prinzipien und Praktiken für ein nach­
haltiges Management ländlicher Räume (C. Ganzert, B. Burdick); Neue 
W ege in der Arbeitsmarktpolitik in Landwirtschaft und Weinbau. Ein Er­
fahrungsbericht (G. Pulg, M. Glaser); Bündnis für Arbeit im ländlichen 
Raum. Bilanz und Perspektiven (E. von Hofe); Verkannte Konflikte. W ie 
ist es zu den heutigen Betriebsstrukturen in den neuen Bundesländern- 
gekommen? (K. Küster); Von der Vereinigung der gegenseitigen Bauern­
hilfe zum Deutschen Bauernverband. Die berufsständische Interessenver­
tretung in den ostdeutschen Bundesländern (J. Dettmer); Landwirtschaft 
in Mecklenburg-Vorpommern. Beispiel für eine verfehlte Landesagrarpo­
litik (J. Gerke); Neue Landwirtschaftspolitik in der Schweiz. Agrarreform 
in der Bewährungsfrist (H. Karch); Schweinepest und Schweinepreis. Plä­
doyer für angemessene Verbraucherpreise (H. Verbeek)

Kapitel 2 -  Internationale Beziehungen
Jahresrückblick (T. Reichert); Die EU in der Abseitsfalle?. Zur ersten Phase 
der WTO-Agrarverhandlungen (S. Spielmans); Landwirtschaft in einer 
„Tiger'l-Ökonomie. Das Beispiel Malaysia (J. Uhlenbusch); Agrarreformen 
als Instrument der Ernährungssicherung (S. Ofteringer); Kulturpflanzen­
vielfalt. Gemeinsames Erbe der Menschheit oder die letzten Schätze für 
Piraten? (R. Buntzel-Cano); Saat für Alle. Ein Positionspapier von Nichtre- 
gierungsorganisationen zum International Undertaking der FAQ über 
pflanzengenetische Ressourcen

Kapitel 3 -  Produktion und Markt
Jahresrückblick (O. Poppinga); Die Preisentwicklung bei Milchquoten vor 
Einführung des Börsenmodells (R. Schneemann); Getreideanbau nach 
der Agenda 2000 (H. J. Hagen); Überzeugungen versus Pragmatismus: 
Der Bio-Getreidemarkt in Ost und W est (A. Ramsauer); Strommarkt im  
Wandel -Ein Erfahrungsbericht (S. Ulrich-Knipker); Der Botulismus, eine 
neue alte Kranheit (F. Gessler, H. Böhnel); Eine Reise nach Polen. Der 
deutsch-polnische Bodenmarkt aus der Sicht eines Beobachters (H. Ran­
ge)

Kapitel 4 -  Regionalentwicklung
Jahresrückblick (U. Hahne); Wirksamkeit integrierter Regionajentwick- 
lung. Das Beispiel hessisches Knüllgebiet (R. Bokermann); Europäische 
Regionalförderung 2000 bis 2006. Perspektiven für die Regionalentwick­
lung aus Sicht des Bundeslandes Niedersachsen (J. Knieling, S. Rahlf); 
Regionale Wirtschaftskreisläufe. Auslaufmodell in einer globalen W elt? 
(Ü. Hahne); Energieerzeugung und ihre Bedeutung für Landwirtschaft 
und ländliche Regionalentwicklung (D. Voegelin)

Kapitel 5 -  Agrarkultur
Einleitung (H. Gengenbach); Kulturkost statt Naturkost (C. Hiß); Bürger­
netze statt Subventionen (T. Bahner)

Kapitel 6 -  Tierschutz
Jahresrückblick (I. Drosse, I. Müller Arnke); Schweinehaltung aktuell (W. 
Apel); Tiergerechte Kaninchenhaltung zur Fleischgewinnung (A. Hüls­
mann); Tierschutz mit Käfigen?. Die Legehennenhaltung auf dem Prüf­
stand (I. Dross6)

Kapitel 7 -  Soziale Lage
Jahresrückblick (U. Ottenottebrock-Völker, C. Schievelbein); Handlungs­
spielräume ehemaliger Genossenschaftsbauern und -bäuerinnen im' 
Transformationsprozess (C. Neu); „A ll das macht mich wieder wach". 
Gartenkultur als Interkultur: Die Internationalen Gärten in Göttingen (C. 
Müller); Vom Mythos des kontinuierlichen Abbaus bäuerlicher Familien­
betriebe. Ergebnisse einer Bäuerinnenstudie (H. Inhetveen, M. Schmitt); 
Landwirtschaft am Rande der Gesellschaft?. W ie sehen sich Bäuerinnen 
und Bauern und w ie werden sie gesehen? (C. Dirscherl)

Kapitel 8 -  Landwirtschaft und Ökologie
Jahresrückblick (S. Gruber); Eckpunktepapier des AgrarBündnis zur No­
vellierung des Bundesnaturschutzgesetzes (AgrarBündnis); Oie 'gute 
fachliche Praxis': W as sollte Pflicht sein und was Kür bleiben (C. Weins);- 
Naturschutz durch Flächenstilllegung. Illusion oder W irklichkeit? (G. Ber­
ger, H. Pfeffer); Das 'Halligprogramm' des Landes Schleswig-Holstein. 
Eine Kooperation des Naturschutzes mit der Landwirtschaft zum Schutz 
der Ringelgänse (M . Schwabe)
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VeranstaltungskalenderWie gebe ich eine Kleinanzeige auf?
Private Kleinanzeigen DM 15,-; Gewerbliche Kleinanzeigen DM 25,-; 
Chiffregebühr DM 5,-. Alle Preise inkl. MWSt. Anzeigenannahme bis 
zum 10. des Vormonats. Anzeigen bis DM 25,- hur gegen Vorauszah­
lung per Scheck oder bar, ansonsten wird ein Zuschlag von DM 5,- für 
die Rechnungsstellung erhoben.
Für gestaltete Anzeigen gilt unsere Anzeigenpreisliste.

(Klein) A N Z E I G E N
• Auf unserem Biolandbetrieb mit Ge­
flügel und Sonderkulturen in Süd­
deutschland suchen wir ab April 
eine(n) feste(n) Mitarbeiter(in). B. + J. 
Endraß ®  07528/7840
• Verkaufe laufend beste Arbeitspfer­
de in jeder Preisklasse. Burkhard Schir- 
meister, Sipplingen, ®  07551/63609

• Suche Quoten für Mutterkühe. 
®  0177-8232920
• Anhänger (Zweiachser „Köhler"), 
Garagerrtor (2 x 2,5 m), Schrotmühle 
„Ley". Egge, Kleintierstall + Mähdre-. 
scher-Rad preiswert abzugeben. 
®  07931-530433; ab 20 Uhr: 06294- 
6961

Lebensgemeinschaft statt Heime

Anerkannter Träger der freien Jugendhilfe sucht Familien oder 
familienähnliche Lebensgemeinschaften, die Kinder oder Jugend­
liche im eigenen Haushalt aufnehmen möchten.
Pädagogische Ausbildung wünschenswert.
W ir bieten qualifizierte Begleitung, Supervision, Teamanbindung 
sowie angemessene Verdienstmöglichkeiten.
Bewerbungen bitte an:

W ellenbrecher e.V.
Valenciennerstr. 80, 52355 Düren

proVENTO »

Landwirtschaftliche 
Sozialpolitik wohin?
03.-04. Januar 2001, Schwerin 
Bei diesem agrarpolitischen Gesprächs­
kreis stellen sich Staatssekretär Thalheim 
sowie Repräsentanten landwirtschaftli­
cher Versicherungsträger der Diskussion. 
Friedrich-Ebert-Stiftung, ®  0385-512506 
od.-512789, Fax:-512595, 
Martin.Just@fes.de

BIOGAS
09. bis 12. Januar 2001, Borken bei Kassel 
Praxisbezogen informiert die 10. Jahres­
tagung des Fachverbandes Biogas über 
verschiedene Aspekte einschließlich einer 
Lehrfahrt zu Anlagen der Region. 
Fachverband Biogas e.V.,
®  08161-984660, Fax: -984670, 
biogas@t-oneline.de

Nachbaugebühren
10. Januar 2001, AbL-Eifel 
Der Regionalverband Eifel lädt zur Jahres­
hauptversammlung. Als Referenten zu 
dem Thema Nachbaugebühren berichten 
beklagter Landwirt Portz, Geschäftsfüh­
rer der Interessengemeinschaft Janßen 
und Anwalt Neuhaus.
20 Uhr im Hotel Plein, Bitburg, Infos bei 
Herrn Boettel, ®  06568-7067, Fax: -7011

E r n t e n  s ie  n u r  e in m a l  im  ja h r  ?

E r n t e n  s ie  d a s  g a n z e  ja h r  im

W ir  h e lfe n  ihnen dabei o h n e  f in a n z ie lle s  ris ik o . 
O h n e  M eh ra rb e it.
M it  GARANTIERTEM ERFOLG

W ir  b ie t e n  ih n e n  f ü r  g e e ig n e t e  f l ä c h e n
ZUR ERRICHTUNG VON W INDENERGIEANLAGEN:

• LANGFRISTIGE PACHTVERHÄLTNISSE (CA. 25 JAHRE),
W O BEI DAS LAND W IE B ISH ER  FAST QHNE EINSCHRÄNKUNG 
GENUTZT W ERDEN KANN,

ODER
• KAUF DER FLÄCHE MIT PACHTMÖGLICHKEIT FÜR SIE.

W ir  INFORMIEREN S IE  GERNE.

Ih r e

K o b len ze r s t r . 13
56759 KAISERSESCH 
T e l .: 02653/590 850 
FAX: 02653 / 590 850

6/2000 November - Dezember

LEBENDIGE ERDE
Biologisch-dynamische Landwirtschaft, Ernährung, Kultur

Von Kühen und Menschen
Die Kühe als Leidenschaft 
Vegetarisch leben oder Fleisch essen? 
Von heiligen Kühen und Rinderkulten 
EXTRA: Wo steht die biologisch­
dynamische Gemüsezüchtung?

Oie Zeitschrift für biologisch- 
dynamische Landwirtschaft 
Ernährung und Kultur
* erscheint sechs mal im Jahr
* Abonnement DM 59,- 

(btmtenton DM 40, - .'jahr]
* k-swnlosec PicBtfieft bc-im1 

iöf-chtiriijwncj tut Biobgisch- 
Dynafnssche Wutschaftsweist* mM. 
ßrandschnviS'? 2 64295» Datmststit 
Fon (0 61 5SJ84 12 3, Fax 11 
infoöiebendKjcE’de dt, 
yw®X#endtge£rcfe.<te

Exkursion Milchviehställe 
30. Januar 2001, DEMETER Bayern 
Tiergerecht und kostengünstig sollen die 
Neu- bzw. Umbauten sein, die von Be­
triebsleiterinnen und Bioland/Demeter- 
Beratung vorgestellt werden.
Christoph Metz, ®  08379-7060,
Fax: -7961, Christoph.Metz@t-online.de

Infos zum Studiengang 
Ökologische Landwirtschaft
09. Feb. 2001, Witzenhausen 
Ganztagesprogramm der Hochschule zur 
Information von Studieninteressierten 
Universität Gesamthochschule Kassel, 

05542-981574, troll@wiz.uni-kassel.de, 
www.wiz.uni-kassel.de/bps/index.html

■ ______
Die Zukunft des ländlichen 
Raums in Niedersachsen
09. bis 11. Februar 2001, Loccum 
Die Landwirtschaftstagung 2001 sucht 
Chancen und Wege für ländliche Räume 
und beleuchtet dabei das neue „PRO 
LAND"'Programm in Niedersachsen.

Evangelische Akademie Loccum,
®  05766-810, Fax: -81900, eal@evlka.de, 
www.loccum.de, Kosten: DM 200,-

Lernort Bauernhof
09. bis 11. Februar 2001 
Bundesweites Treffen der Schul-. und 
Lernbauernhöfe mit Projektvorstellung 
und Austausch, ergänzt durch Vorträge 
zu Vernetzung im Internet, Sponsoring 
usw. sowie Praxisworkshops.
Evangelische Landjugendakademie, Die- 
perzbergweg 13-17, 57610 Altenkirchen, . 
®  02681-95160, Fax: -70206, info@lja.de

Exkursion nach Dänemark
22. bis 23. Februar 2001 
Besichtigt werden ein landwirtschaftli­
ches Öko-Projekt von fünf Betrieben so­
wie eine genossenschaftliche Bio-Molke­
rei und die regionale Vermarktungsge­
nossenschaft „Öko-Terminat".
Bremer Erzeuger-Verbraucher-Genossen- 
schaft, ®  0421-3499077, Fax: -3491774, 
evgbremen@aol.com, Reise- und Über­
nachtungskosten voraussichtlich DM 250,-

Ökologisches Saatgut
13. Januar 2001, Anthroposophisches Zentrum 
Kassel

Ökologische Saatgut-Züchtungsinitiati­
ven im Gemüse- und Getreidebefeich 
stellen sich vor.
Zukunftsstiftung Landwirtschaft in der Ge­
meinnützigen Treuhandstelte e.V. Bochum. 
®  0234-57970, Fax: -5797133, 
bochum@gemeinschaftsbank.de

Grüne Woche
19. bis 28. Januar 2001, ICC Berlin 
Internationale, öffentliche Messe zu Er­
nährung, Landwirtschaft und Gartenbau 
mit breitem Rahmenprogramm 
Messe Berlin GmbH, ®  030-30380, Fax: - 
30382019, igw@messe-berJin.dei 
www.gruenewoche.de

i i ä i  Frauentagung:

"... und die Landfrau 
backt den Kuchen!??"

"W ir Frauen stärken uns." Das war eine der wichtigen Aufgaben, die 
von den Teilnehmerinnen der AbL-Zukunftskonferenz im Februar 
2000 formuliert wurden. Der Arbeitskreis "Frauen" hat sich gebildet 
und erste Ideen zu einer Frauentagung entwickelt. Gemeinsam mit 
der Hans-Seidel-Stiftung laden wir nun alle-interessierten Frauen zu 
dieser Tagung ein:

9. -11. Febr. 2001 
im Kloster Banz nach Oberfranken.

"... und die Landfrau backt den Kuchen!?? - Frauen aktiv zwischen 
Familie, Hof und Ehrenamt" - unter diesem Titel werden wir uns im 
■ersten Teil der Tagung mit unserer Rolle als aktive Frauen und Bäue­
rinnen auseinandersetzen. Die Dipl.-Sozialpädagogin Beate Böhmer 
wird uns aufzeigen, wie wir unsere politische Arbeit effektiver gestal­
ten und unsere Vorstellungen an die Frau oder den Mann bringen. 
Um aus unserer Sicht aktuell in die Debatte der landwirtschaftlichen 
Sozialversicherung gezielt eingreifen zu können, haben wir im zwei­
ten Tagungsteil Gelegenheit, uns ausführlich über die jetzige Lage zu 
informieren. Mit einem Vertreter des Zentralverbandes der Landwirt­
schaftlichen Sozialversicherungen können wir die Veränderungen auf 
den Höfen diskutieren und unsere Anforderungen an das soziale Si­
cherungssystem formulieren.
Die Plätze für diese Tagung sind begrenzt - also schnell anmelden! 
Bei: Maria Heubuch, Luttolsberg 5, 88299 Leutkirch, Fax: 07561- 
5937.

Tagung von Friedrich-Ebert-Stiftung und £iü Westfalen
Wohin geht die Reise?

Beratung und Politik für bäuerliche Betriebe 
06. Feb. 2001 

Umweltzentrum Westfalen, Bergkamen-Heil
Um Mitverantowrtung in der Agrarpolitik geht es, wenn u.a. 
das Gutachten der Landwirtschaftskammer Westf.-Lippe 
„Nachhaltige Sicherung des Veredlungsstandortes Westfa- 
len-Lippe“ vorgestellt und diskutiert wird. Politische Konse­
quenzen aus der BSE-Krise, Strategien gegen den Zeit­
geist und das NRW-Programm Ländlicher Raum stehen 
auf dem Programm.
Referenten: Dr. Wille, Staatssekretär im BML;
Dr. Beckmann, Kammerdirektor; Dr. Pahmeier, LWK; „ 
Siegfried Jäckle, Forum Pro Schwarzwaldbauern 
Infos: AbL NRW, S  05242-42416, Fax: -47838

mailto:Martin.Just@fes.de
mailto:biogas@t-oneline.de
mailto:Christoph.Metz@t-online.de
mailto:troll@wiz.uni-kassel.de
http://www.wiz.uni-kassel.de/bps/index.html
mailto:eal@evlka.de
http://www.loccum.de
mailto:info@lja.de
mailto:evgbremen@aol.com
mailto:bochum@gemeinschaftsbank.de
mailto:igw@messe-berJin.dei
http://www.gruenewoche.de
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K O N T A K T EArbeitskreise der AbL- 
Zukunftskonferenz

Koordination: Andrea Fink-Keßler, ‘S  0561- 
27224, AFink-Kessler@t-online.de 
AK Medien Tilo Braun, @  / Fax: 07805-5465 
AK Finanzen Hans-Bernd Hartmann, ©  &02921- 
33152, hartmann.soest@t-online.de 
AK Strukturen Thorsten Michaelis, @  0641- 
394366, thorsten.michaelis@agrar.uni-giessen.de 
AK Aktionen Stefi Clar, @  0551-796185, Christian 
Schüler, @  05508-8159, schueler@wiz.uni-kas- 
sel.de
AK Kommunikation Widbe Erdmanski-Sasse, 
®  05242-4*8185, bauernstim@aol.com 
AK Arbeit Gysq von Bonki, 9  02902-57366, gyso- 
bonin@t-online.de, Gerda Weber, ®  07841- 
699105, bachweg5@t-MHne.de 
AK Internationale Zusammenarbeit Christoph 
Gesang, ®  0421-3499077, soziatoekolo- 
gie@aol.com
AK Regionalentwicklung Siegfried Jäckle, 
®  07724-7992 (abends), 0771-808282 (tags)
AK Jugend Amd Berner, ®  / Fax: 05563-910705 
AK Frauen Maria Heubuch, ®  / Fax: 07561-5937 
AK Zusammenarbeit Gerhard Hirn, ®  02241- 
29384, g.hirn@t-online.de
AK Werte und Leitbilder Tilo Braun, S “ / Fax: 
07805-5465

Ich werde Mitglied in der
Zutreffendes bitteankreuzen:

I l Ich möchte Mitglied inder AbL werden Q  Ich bin bereit, als Fördermitglied einen höheren Beitrag von
□  DM200,-□  DM250,-oderDM zu

0  IchzahledenregulärenMitgliedsbeitragvon zahlen.
DM 150,- Q  ich bin Kleinbauer, Student, Rentner, arbeitslosund

bezahleeinen Mitgliedsbeitragvon DM 50,- 
r~l Wir bezahlen den Mitgliedsbeitrag für Ehepaare u nd (Nachweisfüge ich bei)

Hofgemeinschaften von DM 200,- Q  Ich beantrageals nicht landwirtschaftliche Unterstützer/in
einen Mitgliedsbeitrag von DM 100,-

Mitgliedsadresse:

Straße PLZ, Ort

Zahlungs weise des Mitgliedsbeitrags:

□  NachErhaltderRechnung
□  Ich erteile Ihnen eine Einzugsermächtigung 

{Dafürerhalte ich eine Ermäßigung von DM 3,-)

Ich bin Abonnentder Unabhängigen Bauernstimme:

□  ja □  nein
|~| Ich bestelle auchdie Unabhängige Bauernstimme 

(Bitte Coupon auf Seite 24 ausfüllen)

Hiermitermächtigeich Sie widerruflich, den von mir zu errichtenden Beitrag bei Fälligkeit zu Lasten meines Kontoseinzuziehen.

Konto-Nr. BLZ Bank
DieMitgliedschaftverlängertsichautomatischumeinweiteresJahr,wennnichtspätestens14Tagevor Ablauf gekündigtwird.
Ich bin damiteinverstanden.dassdie Deutsche Bundespost im Falle einer Adreßänderungdie neue AdresseandieAbl bzw.
Abo-Verwaltung weiterleitet.
Widerrufsrecht: Ihre Bestellung kann innerhalbeinerWocheohne AngabevonGründen schriftlich bei der AbLwiderrufen werden.

Unterschrift Datum Beruf
Bitte senden Siedie Bestellung in einem Kuvert an:

AbL e.V. Bauernstimme Marienfelder Str. 14, 33378 Rheda-Wiedenbrück
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AbL

Schleswig-H olstein
Landesverband: Eilen Holste, Reit 5, 24848 Alt Bennebek, ®  04624/800312 
Bernd Voss, Diekdorf Nr. 124, 25554 Wüster, ®  04823/8505, Fax: /75330 
Hinrich Lorenzen, Winderatt 14, 24966 Sörup, S? 04635/2141, Fax: /2114 
Plön: Matthias Stührwoldt, ®  04326/679 
Flensburg: Heiner Iversen, ®  04631/7424, Fax 04631/3852

Niedersachsen »
Landesverband: 29587 Luttmissen Nr. 2, S  + Fax 05822/2368 
Heide-Weser: Karlheinz Rengsdorf, ®  04233/669; Ulrike Helberg-Manke, ®  
04231/63048
Elbe-Weser: Hinrieh Burfeind, ®  04762/1593; Ada Fischer ®  04723/3201,
Fax: 04723/2118
Wendland-Ostheide: Horst Seide, ®  05865/1247 
Niedersachsen-Mitte: Hartmut Hollemann, ®  05121/510694 
Südniedersachsen: Andreas Backfisch, ®  05508-999989, Fax: 05508-999245

Nordrhein-W estfalen
Landesverband NRW: Marienfelder Str. 14, 33378 Rheda-W/iedenbröek, ®
Q5242/4B476, Fax 05242/47838
Herford: Friedei Gieseler, 'S105221/62575
Minden-Lübbecke: August Seele, S  05702/9152
Hellweg: Ulrike pstendorff, ®  02307/62281, Wilhelm Eckei, ®  02378/2991
Sauerland: Dorothee Biermann, ®  02973/2557
Höxter-Warburger Land: Hubertus Hartmann, ®  05273/35447 *.
Tecklenburger Land: Martin Steinmann, ®  05404/5264 
Gütersloh: Erika Kattenstroth, ®  05241/57069 
Düren: Monika Lövenich, ®  02425/901458

H essen
Mittelhessen: Emst-Günter Lang, ®  06441/75502, Fax: 06441/975995 
Nordhessen: Bernhard Wicke, ®  05665/1403; Onno Poppinga, rS  05673/3540

Rheinland-Pfalz
Landesverband: Auf m Kreuzchen 2, 56290 Wohnroth ®  06762/951170,
Fax: 06762/951191
Regionalverband Eifel: Heribert Hoffmann, Lindenstr. 5a, 54597 Ellwerath,
®  06551/2636, Fax: - 985783
Regionalverband Hunsrück-Nahe: Karin Auler-Weber, Auf dem Rech 4,
55481 Oberkostenz, ®  06763/601, Fax: 06763/558 
Koblenz-Mayen: Engelbert Jung, ®  02607/552

Baden-Württemberg
Landesverband: Laubachtal 1, 88484 Gutenzell, ®  07352/8928, Fax: 07352/
941422
Nordschwarzwald: Georg Bohnet, ®  07443/3990, Martin Reiter, ®  07524/
2272; Hedwig Noll, ®  07463/729
Nord-Württemberg: Brigitte Steinmann, ®  07062/61620; Ulrike + Wolfgang
Reimer, ®  07971/8584
Göppingen: Gerhard Übele, ®  07166/422
Oberschwaben: Albrecht Stiefel, ®  0751/91171; Josef Bopp, ®  07352/8928 
Schwarzwald-Baar: Klaus Elble, ®  07808/1311, Fax: 07808/910453 
Ortenaukreis: Tilo Braun, ®  07805/5465
Bodensee: Anneliese Schmeh, ®  07553/7529, Fax: 07553/828278 
Allgäu: Bärbel Endraß, ®  07528/7840, Fax: 07528/927590

Bayern
Regionalverband Schwaben: Josef Böck, Leipheimer Str. 8, 89347 Bubesheim,
®  08221/6326; Hermann Holl, ®  07302/6512 '
Bayerisches Oberland: Hans Pischeltsrieder ®  08178/5478;
Franz-Josef Grenzebach, ®  08809/603 
Landshut-Vilstal: Josef Schmidt, ®  08742/8039
Franken: Gabriel Deinhardt, ®  09194/8480; Jasmin Berger ®  09565/6838

Mecklenburg-Vorpommern
Kontakt: Jörg Gerke, Ausbau 5, 18258 Rukieten, ®  038453/20400

Geschäftsführer: Georg Janßen, Schillerstr. 11, 21335 Lüneburg, ®  04131/ 
407757, Fax 04131/407758
Arbeitskreis Frauen: Ulrike Hasemeier-Reimer, Flurstr. 6, 74405 Gaildorf-Reip-
persberg, ®  07971/8584, Fax 07971/5718
AgrarBündnis e.V.: Friedrich von Homeyer, Zur nassen Ecke 2,
49565 Bramsche-Epe
Neuland e.V.: Baumschulallee 15, 53115 Bonn 1, ®  0228/604960 
Europäische Bauernkoordination EBK-GPE, Rue de la Sablonniere 18, B- 
1000 Brüssel, ®  00322/2173112, Fax 2184509, E-mail: cpe@cpefarmers.org 
Verein zur Förderung des Anbaus und der Verwertung von Hanf, Marienfeld- 
erstr. 14, 33378 Rheda Wiedenbrück, ®  05242/48476, Fax: 05242/47838 
Projektbüro Hanf, Haus Düsse, Daike Lohmeyer, 59505 Bad Sassendorf/Os­
tinghausen, ®  02945/989195, Fax: 02945/989133
Interessengemeinschaft gegen die Nachbaugesetze und Nachbaugebühren.
Adi Lambke 05864/233, Anneliese Schmeh 07553/7529, Johann Schamann 
09861/3945

mailto:AFink-Kessler@t-online.de
mailto:hartmann.soest@t-online.de
mailto:thorsten.michaelis@agrar.uni-giessen.de
mailto:bauernstim@aol.com
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Kopfschüttelreime, 
zwei Tage danach

in düsteren Gedanken lauf ich im Kreis 
und schweige, bin stumm und werde ganz leis

war ich blind, war ich taub, war ich einfach 
nur dumm?
diese Fragen geistern in mir herum

düstere Gedanken: was konnte ich tun? 
verdammt nochmal, was tue ich nun?

zwar weiß ich, mein Händler deklariert offen 
doch dass wirklich nichts drin war, kann ich 
nur hoffen

denn wer panscht schon Futter für den 
Verkauf
und schreibt das dann auf den Lieferschein 
drauf?

die stechende Frage lässt mich nicht in Ruh 
war in meinem Kuhschrot geschrotete Kuh?

es geht mir jetzt nicht um geldliche Not 
hier geht es allein um Leben und Tod

hab ich auch nicht das Futter gemischt 
ich hab es gekauft und aufgetischt

ich hör meine Stimme; sie schallt immer stiller 
bin ich ein Bauer? Oder bin ich ein Killer?

Wutgedicht, 
zwei Wochen danach

es gab gute Auftrittsmöglichkeiten 
in überfüllten Pressekonferenzen 
im Blitzlichtgewitter 
vor hundert Kameras 
und zweihundert Mikrophonen 
zeigen sie gerne .
ihre Flugzeugabsturzgesichter 
legen die Stirn wie besorgt in Falten 
und sprechen mit ernster 
leicht belegter Stimme

die Globalisierungsfetischisten 
faseln jetzt von einer 
ANDEREN AGRARPO LITIK
- die sie vorher niemals wollten - 
und verdammen die
IN D U STR IELLE LANDWIRTSCHAFT
- die sie selbst doch schufen -

sie wissen
dass sich morgen schon 
niemand mehr
an die Katastrophen von heute 
erinnert

ein zwei Tage tun sie so
als seien sie tätig
dann haken sie das Thema ab

denn dann ist es vorbei 
BSE ist out
die Meinung darüber geBILDet

die Leute reden wieder 
von anderen Dingen 
Big Brother 
Boris und Babs 
und kaufen Hamburger 
wie ehedem

das ist die Stunde 
der Globalisierer 
sie wenden sich wieder 
der Globalisierung zu

für uns Bauern aber 
ist nichts wie vorher

Matthias Stührwoldt

T ~ >  UNABHÄNGIGE *Bauernstimme:
damit sich was ändert

Zutreffendes b itte ankreuzen

Q  ich m öchte d ie BAUERNSTIM M E abonnieren (DM  70,- im iah r). In begründeten Fällen kann auf jährlichen Antrag für 
Kleinbauern, -bäuerinnen, Arbeitslose, Schülerinnen und Studentinnen der Abo-Preis au f DM 50,- gesenkt werden.

C3 Ich abonniere die BAUERNSTIM M E zum Förderpreis von 120,- DM im Jah r

C3 Ich m öchte die BAUERNSTtM M E zum Preis von DM 35,- bzw. DM 70,- für O  6 oder O  12 M onate verschenken.

Q  Ich abonniere d ie BAUERNSTIM M E zum einm aligen Schnupperpreis von 10 DM fü r drei Ausgaben 
(nur gegen Vorkasse: Bar, Scheck, Briefm arken)

Zustelladresse

Name, Vorname

Bei Geschenkabos Adresse des Auftraggebers

Name, Vorname

1/2001

Zahlungsweise des Zeitungsabos:

Q  Nach Erhalt der Rechnung

ö  M it beiliegendem  Scheck

U  Ich erteile Ihnen eine Einzugserm ächtigung
Hierm it erm ächtige ich Sie w iderruflich, den von m ir zu entrichtenden Betrag bei Fälligkeit zu Lasten meines 
Kontos einzuziehen.

Konto-Nr BLZ Bank

Das Abonnem ent verlängert sich um ein Jah r (außer bei Geschenkabos), wenn es nicht spätestens vier W o* 
chen vor Ende des Abozeitraum s gekündigt w ird.
Ich bin dam it einverstanden, dass die Deutsche Bundespost im Falle einer Adreßänderung d ie neue Adresse 
an die Abo-Verwaltung w eiterleitet.

W iderrufsrecht: Ich w eiß, dass ich m eine Bestellung innerhalb einer W oche ohne Angabe von Gründen 
schriftlich beim ABL-Verlag w iderrufen kann.

Straße Straße

PLZ, Ort PLZ, Ort

Unterschrift der Abonnentin / des Abonnenten Datum Beruf
(bei Geschenkabo Unterschrift des Auftraggebers)

Bitte senden Sie die Bestellung an: Bauemstimme, 33378 Rheda-Wiedenbrück, 
Marienfelder Straße 14 oder FAX 05242 -47838
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